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I. Begriff und Wesen der Wirtschaft

1. Begriff des Wirtschaftens
W i r t s c h a f t e n ist die auf die
B e d ü r f n i s b e f r i e d i g u n g (vgl
6) gerichtete planmäßige Arbeit der
Menschen zur Beschaffung von w i r t -
s c h a f t l i c h e n G ü t e r n (vgl. 3
bis 5).
Das Wirtschaften soll das Ausmaß der
K n a p p h e i t der Güter (vgl. 2a)
verringern und die Güter in rationel-
ler Weise einteilen. Wirtschaften be-
deutet daher:
a) Beschaffen (Erwerb) von Gütern

(Erwerbswirtschaft),
b) Haushalten mit den erworbenen

Gütern (Haushaltswirtschaft).

2. Begriff der Güter
Als Güter werden alle S a c h g ü t e r
und D i e n s t l e i s t u n g e n bezeich-
net, die der B e d ü r f n i s b e f r i e -
d i g u n g der Menschen dienen.
Man unterscheidet:

a) W i r t s c h a f t l i c h e G ü t e r ,
die gemessen am Begehr der Men-
schen k n a p p sind, d. h. die von der
Natur nur im beschränkten Umfange
zur Verfügung stehen oder nur durch
A u f w a n d (vgl. 8) von Arbeit und
Kapital beschafft werden können,

b) f r e i e G ü t e r , die im Überfluß
vorhanden sind und allen Menschen
jederzeit ohne Aufwand von Arbeit
und Kapital zur Verfügung stehen
(z.B. Luft, Sonnenlicht usw.).

3. Arten der wirtschaftlichen Güter:
a) Sachgüter,
b) wirtschaftliche Leistungen.

4. Arten der Sachgüter:
A. Konsumgüter (Sie dienen unmittel-
bar der Bedürfnisbefriedigung), und
zwar:
a) V e r b r a u c h s g ü t e r (Nah-
rungsmittel) ,
b) G e b r a u c h s g ü t e r (Kleidung,
Wohnung, Möbel, Hausrat usw.).

B. Produktionsgüter (auch Investitions-
güter genannt); sie dienen n i c h t
u n m i t t e l b a r dem Konsum, son-
dern m i t t e l b a r , indem sie dazu
verwendet werden, Konsumgüter her-
zustellen oder dabei mitzuwirken.
Man unterscheidet:

a ) P r o d u z i e r t e P r o d u k t i o n s -
m i t t e l (Werkzeuge, Maschinen, Ver-
kehrsanlagen usw.),
b) m e n s c h l i c h e A r b e i t ,
c) B o d e n .

5. Arten der wirtschaftlichen Leistungen
Wi r t c h a f 11 i c h e L e i s t u n -
g e n dienen unmittelbar oder mittel-
bar der B e d ü r f n i s b e f r i e d i -
g u n g und zwar gehören zu ihnen:
a ) P e r s ö n l i c h e L e i s t u n g e n
(z. B. Tätigkeit von Ärzten, Rechtsan-
wälten, Lehrern, Dienstboten usw.),
b) s ä c h l i c h e L e i s t u n g e n (z. B.
Kino- u. Theatervorstellungen, Trans-
portleistungen, Leistungen des Han-
dels usw.).

6. Begriff der Bedürfnisse
A. B e d ü r f n i s ist Empfindung eines
Mangels und das Streben, diesen Man-
gel zu beseitigen. Man unterscheidet
zwischen w i r t s c h a f t l i c h e n und
u n w i r t s c h a f t l i c h e n B e d ü r f -
n i s s e n .

B. W i r t s c h a f t l i c h e B e d ü r f -
n i s s e sind diejenigen geistigen oder
materiellen Bedürfnisse, die nur durch
den Gebrauch oder Genuß eines wirt-
schaftlichen Gutes befriedigt werden
können. Die Beschaffung dieser Güter
setzt eine wirtschaftliche Tätigkeit
voraus (vgl. 1).

C. Entsprechend der D r i n g l i c h -
k e i t der Bedürfnisbefriedigung ist
zu unterscheiden zwischen:

a) E x i s t e n z b e d ü r f n i s s e n (zur
Fristung des nackten Lebens),
b) K u l t u r b e d ü r f n i s s e n (zum
Leben der Kulturmenschen),
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c) L u x u s b e d ü r f n i s s e n (bei
Vorhandensein besonderen Wohlstan-
des).
D. Die Gesamtsumme der Bedürfnisse
aller Einzelmenschen ist der Bedarf. Be-
dürfnisse und Bedarf sind praktisch
unendlich und nicht meßbar.
Der Bedarf darf nicht verwechselt
werden mit Nachfrage.
Nachfrage ist zahlungsfähiger und
kaufwilliger Bedarf.
Nur dieser kaufwirksame Bedarf
(Nachfrage) ist volkswirtschaftlich be-
deutsam.
(Viele Menschen haben Bedarf an
Fernsehapparaten, Autos, Flugzeugen,
aber sie können keine Nachfrage da-
nach halten, weil sie nicht über ein
entsprechendes Einkommen verfügen.
Aus diesem Grunde kann niemals ei-
ne Krise (Konjunkturrückgang) wegen
Überproduktion an Gütern bzw. we-
gen ungenügenden Bedarfs, sondern
nur wegen mangelhafter Nachfrage
entstehen.)
E. Die Gesamtheit des kaufwirksamen
Bedarfs (= Nachfrage) ist der Lebens-
standard.

7. Nutzen
Wirtschaftliche Güter sind imstande,
Bedürfnisse zu befriedigen, d. h. sie
sind nützlich, sie stiften Nutzen.

8. Aufwendungen (Kosten)
Die Erzeugung eines wirtschaftlichen
Gutes erfordert Aufwendungen (=
Kosten) und zwar:
a) Aufwendungen an Arbeit und
b) Aufwendungen an vorgetaner Ar-
beit (und zwar die zur Erzeugung der
Güter notwendigen Werkzeuge, Ma-
schinen, Anlagen usw., die ihrerseits
durch vorherigen Aufwand an Arbeit
Produziert worden sind.) (Vgl. 4 B a)

9. Ertrag
Ertrag ist das Ergebnis der wirtschaft-
lichen Tätigkeit.

10. Voraussetzung jeder wirtschaftlichen
Tätigkeit
Die wirtschaftliche Tätigkeit zur Her-
Stellung eines wirtschaftlichen Gutes
ist nur sinnvoll und zweckniäßig, wenn
der Ertrag mindestens so groß ist, wie
der Aufwand. Bleibt der Ertrag hin-
ter dem Aufwand zurück, so ist die
wirtschaftliche Tätigkeit mit Verlusten
verbunden und sie wird in diesem
Falle in der Regel eingestellt.
Liegt dagegen der Ertrag höher als
der Aufwand, so ist die wirtschaftli-

ehe Tätigkeit lohnend; sie spornt dann
zur Ausdehnung der Erzeugung an,
da der über den Aufwand hinausge-
hende Teil des Ertrages einen Rein-
ertrag (Reinertrag = Rohertrag minus
Aufwand) erbringt.

11. Prinzip der Wirtschaftlichkeit
Das wirtschaftliche Prinzip ist das
Streben, mit gegebenem Aufwand den
größtmöglichen Ertrag zu erreichen.
Wirtschaftlichkeit darf nicht mit Ren-
tabilität verwechselt werden.
Rentabilität ist nicht auf die Wirt-
schaftlichkeit, sondern ausschließlich
auf die Erzielung einer höchstmögli-
chen Kapitalrente gerichtet, die min-
destens dem marktüblichen Geldka-
pitalzins entspricht. Sie setzt immer
überhöhte Preise oder zu geringe Löhne
voraus, d. h. sie ist ein Kennzeichen
von Ausbeutung der Arbeitenden bzw.
der Verbraucher zugunsten der Kapi-
talausleiher. (Siehe unter XII.)
Wirtschaftliche Tätigkeit kann wirt-
schaftlich im Sinne des „wirtschaftli-
chen Prinzips" sein, ohne daß dabei
gleichzeitig eine Kapitalrente für das
bei der Produktion verwendete Pro-
duktivkapital erzielt wird; sie kann
aber auch rentabel sein, ohne daß sie
im Sinne des „wirtschaftlichen Prin-
zips" wirtschaftlich wäre.

12. Grundformen des Wirtschaftens
A. Einzelwirtschaft
(z. B. Familie, Einzelperson) als unter-
ste Grundform des Einzelwirtschaftens.
Man unterscheidet:
a) Einzelwirtschaft als „geschlossene
Hauswirtschaft", die alle Güter selbst
produziert und verbraucht. Zwischen
„ g e s c h l o s s e n e n H a u s w i r t -
s c h a f t e n " bestehen untereinander
keine wirtschaftlichen Beziehungen
und es findet kein Austausch von Gü-
tern untereinander statt.
b) Einzelwirtschaften, die wegen A r -
b e i t s t e i l u n g gegenseitig vonein-
ander abhängig sind und miteinander
entweder
unmittelbar (Ware gegen Ware)
oder
mittelbar (unter Einschaltung des
Mittlers „G e 1 d") Sachgüter oder
Dienstleistungen austauschen. (Tausch-
wirtschaft- bzw. Verkehrswirtschaft)
(Vgl. 13)
B. Volkswirtschaft
Volkswirtschaft ist die Gesamtheit der
innerhalb eines Staates vorhandenen
E i n z e l w i r t s c h a f t e n .
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Im Rahmen der Volkswirtschaft voll-
zieht sich das Wirtschaften in einem
durch gegenseitige Abhängigkeit ge-
kennzeichneten Ineinandergreifen von
Einzelwirtschaften. Dabei werden die
im Tauschverkehr handelnden E i n -
z e l w i r t s c h a f t e n stets als w i r t-
s c h a f t l i c h e E i n h e i t angese-

hen; sie werden daher als Wirtschafts-
subjekt bezeichnet, und zwar ganz
gleich, ob es sich bei ihnen im Einzel-
falle um
eine physische Einzelperson,
eine Familie oder
eine juristische Person (z. B. Genossen-
schaft, Aktiengesellschaft usw.)
handelt.

C. Weltwirtschaft
Weltwirtschaft stellt die G e s a m t -
h e i t der V o l k s w i r t s c h a f t e n
der Erde dar. Sie wird gekennzeichnet:
a) durch den unmittelbaren Tausch-
verkehr der Wirtschaftssubjekte ver-
schiedener Volkswirtschaften unterein-
ander,

b) durch die wirtschaftlichen Bezie-
hungen verschiedener durch Staats-,
Zoll- und Währungsgrenzen getrenn-
ter Volkswirtschaften (z. B. Abschluß
internationaler Zoll-, Handels- oder
Währungsabkommen) in deren Rah-
men sich der Tauschverkehr der Wirt-
schaftssubjekte bewegt.

13. Grundformen der wirtschaftlichen
Organisationen
Innerhalb der V o l k s w i r t s c h a f t
unterscheidet man:
A. Unbeschränkte Verkehrswirtschaft
Die Gestaltung der wirtschaftlichen
Beziehungen und der Güteraustausch
sind f r e i von s t a a t l i c h e n E i n -
f l ü s s e n und den Wirtschaftssub-
jekten allein überlassen. (Privatwirt-
schaft). Der Staat verbürgt sich nur
für die Aufrechterhaltung des P r i -
v a t e i g e n t u m s und der V e r -
t r a g s f r e i h e i t . ( K l a s s i s c h e r
L i b e r a l i s m u s : „Laissez faire et
laissez passer!")
Abweichend hiervon fordert der so-
genannte ökonomische N e o l i b e r a -
l i s m u s vom Staate Maßnahmen zur
Beseitigung p r i v a t e r Monopole
und zur Aufrechterhaltung des f r e i -
en W e t t b e w e r b s in der Wirt-
schaft.
Die u n b e s c h r ä n k t e V e r -
k e h r s w i r t s c h a f t im Sinne des

k l a s s i s c h e n L i b e r a l i s m u s
und des N e o l i b e r a l i s m u s ge-
währleistet jedoch k e i n e u n g e -
s t ö r t e , u n b e s c h r ä n k t e und
w i r k l i c h e f r e i e V e r k e h r s -
w i r t s c h a f t und sie schließt ins-
besondere auch nicht die Ausbeutung
der breiten Massen des Volkes durch
a l l e Monopole aus. Auf die Dauer
gesehen könnten selbst die von den
Neoliberalisten geforderten staatlichen
Gesetze nicht verhindern, daß der
freie Wettbewerb und der freie Gü-
teraustausch durch das bestehende
G e l d - u n d B o d e n m o n o p o l
weitgehend beeinträchtigt und das
wirtschaftliche Gleichgewicht durch
laufend wiederkehrende Wirtschafts-
krisen unterbrochen wird.
Eine u n g e s t ö r t e und u n b e -
s c h r ä n k t e V e r k e h r s w i r t -
s c h a f t im idealen liberalistischen
Sinne wäre nur in einer von den Ur-
monopolen (Geld- und Bodenmonopol)
befreiten natürlichen Verkehrswirt-
schaft möglich, wie sie von S i l v i o
G e s e l l interpretiert wurde.

B. Staatlich gelenkte Verkehrswirt-
schaft
In der staatlich gelenkten Verkehrs-
wirtschaft legt der S t a a t als Orga-
nisation des Volkes einen R a h m e n
für das wirtschaftliche Handeln der
durch Tauschverkehr miteinander ver-
bundenen Wirtschaftssubjekte fest,
und zwar durch Dekretierung w i r t -
s c h a f t s p o l i t i s c h e r M a ß n a h -
m e n handelspolitischer, verkehrspo-
litischer, währungs- und kreditpoliti-
scher Art. In die Entschlüsse der
Wirtschaftssubjekte, die sich innerhalb
dieses Rahmens vollziehen, greift der
Staat n i c h t ein. Er nimmt also z. B.
nicht direkt auf die Preisbildung Ein-
fluß, jedoch indirekt dadurch, daß sei-
ne wirtschaftlichen Maßnahmen das
wirtschaftliche Geschehen und damit
auch die Preise beeinflussen.

C. Staatlich gebundene Verkehrswirt-
schaft
In der staatlich gebundenen Verkehrs-
wirtschaft nimmt der Staat bewußt auf
das wirtschaftliche Handeln der Wirt-
schaftssubjekte einen u n m i t t e l -
b a r e n E i n f l u ß . Die einzeihen
Wirtschaftssubjekte sind jedoch
n i c h t lediglich Ausführende eines
zentral festgelegten Wirtschaftsplanes
des Staates, sondern sie wirtschaften
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im gewissen Umfange selbst. Die Ver-
antwortung für ihre wirtschaftliche
Tätigkeit wird ihnen auch nicht rest-
los durch den Staat abgenommen. Der
Staat greift indessen unmittelbar in
ihre wirtschaftlichen Dispositionen ein,
indem er z. B. P r e i s e kraft Gesetzes
f e s t l e g t oder z w a n g sw e i s e
bestimmte Wirtschaftssubjekte zu ei-
ner bestimmten Wirtschaftstätigkeit
zusammenschließt. Auch die persön-
liche I n i t i a t i v e wird durch be-
hördliche Vorschriften b e g r e n z t .
Der Tauschverkehr vollzieht sich
n i c h t nach f r e i v e r e i n b a r t e n
Abmachungen der Wirtschaftssubjek-
te j er wird vielmehr durch den Staat
in mehr oder minder umfassender
Weise gebunden (z. B. Wohnungs-
zwangswirtschaft und Preisstopp für
Mieten). In ihrer krassen Form kommt
die gebundene Verkehrswirtschaft der
zentralistischen Staatswirtschaft nahe.
(Vgl. 13 D)

D. Zentralistische Planwirtschaft
In der zentralistischen Planwirtschaft
ist das p r i v a t e E i g e n t u m an
allen sachlichen Produktionsmitteln
aufgehoben und auf den S t a a t über-
tragen; in ihr wirtschaftet nur der
S t a a t (Staatswirtschaft), während
die einzelnen Glieder des Volkes nur
eine vom Staate vorgeschriebene Tä-
tigkeit ausüben dürfen und Lohnemp-
fänger sind. Der Staat wirtschaftet
nach einem zentral festgelegten P l a n .
Die zentralistische Planwirtschaft stellt
gewissermaßen eine Z w a n g s -
T a u s c h w i r t s c h a f t dar, in der
die gesamten Glieder des Volkes als

Lohnempfänger g e z w u n g e n sind,
ihre Arbeitskraft für einen vom
S t a a t festgelegten Zweck zur Verfü-
gung zu stellen und gegen ein vom
Staat nach allgemeinen N o r m e n
festgesetztes Entgelt zu t a u s c h e n ,
wobei die Höhe des Entgelts gewöhn-
lich n i c h t von der L e i s t u n g , son-
dern von dem E r m e s s e n der staat-
lichen Bürokratie abhängt.

Die Überführung der Produktions-
mittel von den privaten Eigentümern
auf den Staat stellt im eigentlichen
Sinne n i c h t den Übergang in die
H ä n d e d e s V o l k e s dar, sondern
sie ist im Grunde ein Übergang in die
H ä n d e e i n e r A n z a h l v o n
F u n k t i o n ä r e n des Staates. An
die Stelle des Besitzes am p r i v a -
t e n E i g e n t u m tritt ein B e s i t z
a n Ä m t e r n .

Gegenüber der unbeschränkten Ver-
kehrswirtschaft im ausbeuterischen
Sinne des klassischen Liberalismus
(vgl. 13A) hat die zentralgelenkte
Planwirtschaft nicht allein den Nach-
teil der B e s e i t i g u n g der w i r t -
s c h a f t l i c h e n F r e i h e i t für
U n t e r n e h m e r und A r b e i t e r
zur Folge. Es kommt noch hinzu, daß
sich die Unternehmer — sofern sie
keine Monopolstellung am Markt aus-
zunutzen vermögen — in der heutigen
unbeschränkten Verkehrswirtschaft an-
strengen und einwandfrei wirtschaf-
ten müssen, da sie sonst ihre Existenz
und ihr Vermögen verlieren, während
für die F u n k t i o n ä r e des Staates
ein solches R i s i k o n i c h t gegeben
ist.

II. Die Wirtschaftswissenschaft

14. Wirtschaftswissenschaft
Wirtschaftswissenschaft ist die Lehre

vom Wesen und den Gesetzen der
menschlichen Wirtschaft. Sie wird unter-
teilt in folgende Disziplinen:
a) V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e (auch

Nationalökonomie, politische Ökono-
mie oder Sozialökonomie genannt).

b) B e t r i e b s w i r t s c h a f t s l e h r e
(auch Privatwirtschaftslehre genannt).

15. Volkswirtschaftslehre
Die Volkswirtschaftslehre hat die Auf-

gäbe, die wirtschaftlichen Erscheinungen
in ihrem Ablauf von Ursache und Folge
zu erkennen und im einzelnen die Gesetze
zu erforschen und zu formulieren, von
denen die Wirtschaft beherrscht wird.
Sie zieht aus den Ergebnissen ihrer Un-
tersuchungen die Folgerungen für die Ge-
staltung des Wirtschaftslebens als soge-
nannte V o l k s w i r t s c h a f t s p o l i t i k .

Genau ausgedrückt, untersucht die
Volkswirtschaftslehre nicht nur die wirt-
schaftlichen Beziehungen innerhalb eines
Volkes, sondern schlechthin innerhalb
kleinerer und größerer Einheiten, als sie

6



vom V o l k dargestellt werden. Da die
wirtschaftlichen Erscheinungen in der gan-
zen Welt etwa gleich sind und nur durch
die Wirtschaftspolitik der einzelnen Län-
der in relativ geringem Umfange vonein-
ander abweichen, sind die Forschungser-
gebnisse der Volkswirtschaftslehre auch
im Rahmen der Weltwirtschaft verwertbar
(z. B. Lohn-, Handels-, Währungs-, Agrar-
politik usw.).

Versuche, die Volkswirtschaftslehre in
„ T h e o r i e d e r g e s e l l s c h a f t l i -
c h e n W i r t s c h a f t " oder i n „So-
z i a l ö k o n o m i e " umzubenennen und
sie damit treffender zu bezeichnen, sind
jedoch gescheitert, da sich die Bezeich-
nung „Volkswirtschaftslehre (National-
ökonomie) schon zu stark eingebürgert
hat.

Die Volkswirtschaftslehre ist zu unter-
teilen in:
a ) t h e o r e t i s c h e V o l k s w i r t -

s c h a f t s l e h r e
b ) a n g e w a n d t e p r a k t i s c h e

V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e
c) W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e
16. Theoretische Volkswirtschaftslehre

Forschungen und Erkenntnisse dar-
über, nach welchen Regeln das gesell-
schaftliche Wirtschaftsleben ü b e r h a u p t
abläuft und in welchen Ordnungen (bzw.
wirtschaftlichen Organisationen) es sich
am zweckmäßigsten gestalten kann.
17. Angewandte praktische Volkswirt-

schaftslehre
Forschungen und Erkenntnisse dar-

über, nach welchen Regeln die gesell-
schaftliche Wirtschaft innerhalb eines
Landes oder einer bestimmten gesell-
schaftlichen Gemeinschaft tatsächlich ab-
läuft, und Forschungen darüber, welche
wirtschaftlichen Maßnahmen zu ergreifen
sind, um eine bestimmte Ordnung bzw.
wirtschaftliche Organisation (Vgl. 13) zu
verwirklichen.

18. Wirtschaftsgeschichte
Beschreibung der wirtschaftlichen Zu-

stände in der Vergangenheit; Auffinden
gewisser E n t w i c k l u n g s s t u f e n
innerhalb der beschriebenen wirtschaft-
lichen Zustände.
19. Wirtschaftsstatistik

Die theoretische Volkswirtschaftslehre
(Vgl. 16) bedient sich gewisser Neben-
disziplinen, und zwar u. a. der W i r t -
s c h a f t s s t a t i s t i k , die die Aufgabe
hat, auch solche Gesetze der Wirtschaft
herauszufinden, die nicht — wie die Na-
turgesetze — ohne Ausnahme befolgt

werden, sondern die nur nach dem „Ge-
setz der großen Zahl" von den wirtschaft-
lich Handelnden eingehalten werden. Zur
Feststellung dieses Massenhandelns ist
die Wirtschaftsstatistik als Hilfsmittel
unentbehrlich.

20. Betriebswirtschaftslehre
Lehre vom Wirtschaften mit Hilfe von

Betrieben und die Erforschung des Wirt-
schaftens innerhalb der Betriebe unter
Zurückstellung allgemeinwirtschaftlicher
Erwägungen. Die Betriebswirtschaftslehre
beschäftigt sich im besonderen mit der
r a t i o n e l l e n Führung eines Betriebes,
mit den inneren Problemen desselben und
seinen Beziehungen zu anderen Betrie-
ben. Die Betriebswirtschaftslehre ist mit
der Volkswirtschaftslehre insofern un-
trennbar verbunden, als der Volkswirt
ohne genaue Kenntnis des innerbetrieb-
lichen Wirtschaftsablaufes wirklichkeits-
fremd bleibt und der Betriebswirt die La-
ge seines Betriebes nicht beurteilen kann,
wenn er nicht die volkswirtschaftlichen
Zusammenhänge kennt.

21. Forschungsmethoden der Volkswirt-
schaftslehre:

a) Deduktion und Induktion
Die d e d u k t i v e Methode leitet aus
einer allgemeinen Wahrheit spezielle
Erkenntnisse ab; die i n d u k t i v e
Methode geht von einzelnen Tatsa-
chen aus und leitet daraus allgemeine
Erkenntnisse ab. Beide Methoden er-
gänzen sich gegenseitig.

b) Abstrahierende Methode
Bei ihr werden bestimmte wirtschaft-
liche Vorgänge isoliert von anderen
Vorgängen betrachtet, um daraus Ge-
setzmäßigkeiten abzuleiten. (Z. B. Thü-
nen: „Der isolierte Staat"; Silvio Ge-
sell: „Robinsongeschichte als Prüfstein
für die Richtigkeit der neuen Lehre
vom Zins" in der „Natürlichen Wirt-
schaftsordnung").

c) Historische Methode
Sie beschreibt den geschichtlichen Ab-
lauf der Wirtschaftsentwicklung (z. B.
Röscher, Schmoller u.a.).

d) Mathematische Methode
Erforschung und Darstellung der wirt-
schaftlichen Erscheinungen und Geset-
ze auf rechnerischem Wege (Jevons,
Irving Fisher, Dr. Christen, Dr. Wink-
ler u. a.).
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e) Psychologische Methode
Erforschung und Darstellung wirt-
schaftlicher Erscheinungen und Zusam-
menhänge aus seelischen Erwägungen
(z. B. Grenznutzenlehre Menger, Böhm-
Bawerk, Wieser u. a.).

22. Gesetze der Volkswirtschaftslehre:
a) E r f a h r u n g s g e s e t z e , die sich

aus historisch statistischen Forschun-
gen ergeben,

b) T h e o r e t i s c h e G e s e t z e (z. B.
Angebot und Nachfrage, Gesetz vom
abnehmenden Bodenertrag, Gesetz
vom Prinzip der Wirtschaftlichkeit
(Vgl. 11) usw.,

c ) P o l i t i s c h e u n d e t h i s c h e
N o r m e n , die zwar als Gesetze be-
zeichnet werden, aber doch keine Ge-
setze im wirtschaftlichen Sinne sind.

III. Volkswirtschaftliche Entwicklungsstufen

23. Begriff der Wirtschaftsstufen
Im Verlaufe der geschichtlichen Ent-

wicklung der Menschheit haben sich ins-
besondere innerhalb der „ G r u n d f o r -
m e n d e s W i r t s c h a f t e n s " (Vgl. 12)
strukturelle Veränderungen vollzogen
und zwar in bezug auf
a) die Art der Güterbeschaffung,
b) die Art der Güterverteilung,
c) die Art der Wirtschaftsorganisation,
d) die Art des Wirtschaftsverkehrs.

Bestimmte Zeitabschnitte, die durch
ihre Gleichartigkeit gekennzeichnet sind,
werden als W i r t s c h a f t s s t u f e n
bezeichnet. Infolge der Mannigfaltigkeit
der wirtschaftlichen Erscheinungswelt sind
unterschiedliche S t u f e n t h e o r i e n
entwickelt worden, und zwar wurden sie
teils auf die unterschiedliche Produktions-
weise, teils auf die Verschiedenheit der
wirtschaftspolitischen Organisation, teils
auch auf Merkmale der Größe des von
einer regelmäßigen Tauschverbindung
erfaßten Wirtschaftsraumes abgestellt.

24. Die Stufentheorien
Aus der Vielzahl der bisher entwickel-

ten Stufentheorien seien nachstehend die
bekanntesten genannt:
a) Stufentheorie nach Aristoteles (Vgl.

25),
b) Stufentheorie von Friedrich List

(Vgl. 26),
c) Stufentheorie von Karl Bücher (Vgl.

27),
d) Stufentheorie nach marxistischer Auf-

fassung (Vgl. 28),
e) Stufentheorie nach den Merkmalen

des Güteraustausches (im Sinne Silvio
Gesells) (Vgl. 29).

25. Stufentheorie von Aristoteles
Sie ist die älteste Wirtschaftsstufen-

theorie und galt bis ins 18. Jahrhundert
als zutreffend. Je nach der Produktions-
weise unterscheidet sie:
1. Stufe: Jagd und Fischerei,
2. Stufe: Viehzucht,
3. Stufe: Ackerbau.

26. Stufentheorie von Friedrich List
Friedrich List unterscheidet je nach der
Produktionsweise:
1. den wilden Zustand der Jagd und Fi-

scherei (Nomadismus)
2. den Hirtenstand (Nomadismus)
3. den Agrikulturstand, d. h. den Acker-

bau (Seßhaftigkeit, staatl. Ordnung))
4. den Agrikulturmanufakturstand, d. h.

eine Wirtschaft mit Ackerbau und Ge-
werbe (Seßhaftigkeit, staatl. Ordnung)

5. den Agrikulturmanufakturhandels-
stand, d. h. eine Wirtschaft mit Acker-
bau, Gewerbe und Handel (Seßhaftig-
keit, staatl. Ordnung)

27. Stufentheorie von Karl Bücher
1. S t u f e :

d i e Z e i t d e r g e s c h l o s s e n e n
H a u s w i r t s c h a f t (Vgl. 12Aa).
Die Einzelwirtschaften sind zugleich

Produktions- und Konsumwirtschaften
(ausgeprägt in der antiken „Oikos-Wirt-
schaft" und im „Fronhof" des frühen
Mittelalters).

2. S t u f e :
d i e Z e i t d e r S t a d t w i r t s c h a f t

Die Stadtwirtschaft (besonders im
Mittelalter anzutreffen) wird durch fol-
gende Merkmale gekennzeichnet:
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a) die Stadt bildet eine nahezu autarke
(selbstgenügsame) Wirtschaftseinheit,

b) Kundenproduktion des Handwerks,
d i r e k t e Verbindung zwischen Her-
steller und Abnehmer; Erzeuger und
Verbraucher verkehren auf dem Markt
o h n e Zwischenschaltung des H a n -
d e l s ,

c) innerhalb einer bestimmten „Bann-
meile" um die Stadt werden die Er-
zeugnisse nach der Stadt gegen Dek-
kung des eigenen Bedarfs geliefert.

d) als Tauschmittel dient das Geld.

3. S t u f e :
d i e Z e i t d e r V o l k s w i r t s c h a f t

Sie wird durch folgende Merkmale ge-
kennzeichnet:
a) Erzeugung o h n e bestimmte Aufträ-

ge für den anonymen Markt und auf
Vorrat,

b) in der Regel k e i n e d i r e k t e Ver-
bindung mehr zwischen Produktion
und Verbrauch, sondern Z w i s c h e n -
s c h a l t u n g von H a n d e l s s t u -
fen,

c) durch Verlängerung des Absatzweges:
Ausweitung des Wirtschaftsgebietes
auf das durch Zollgrenzen abgeschlos-
sene Land (Volkswirtschaft),

d) bei meist freiem Wettbewerb und
weitgehendster Arbeitsteilung voll-
zieht sich der Austausch durch Benut-
zung des allgemeinen Tauschmittels
„Geld".

28. Wirtschaftsstufen nach marxistischer
Konzeption

a) V o r k a p i t a l i s t i s c h e W i r t -
s c h a f t :
Die Produktionsmittel befinden sich
in den Händen eines jeden wirtschaf-
tenden Menschen.

b) K a p i t a l i s t i s c h e W i r t s c h a f t :
Trennung der Menschen in die Klasse
der Produktionsmittelbesitzer (Kapi-
talisten) und in die Klasse der besitz-
losen Arbeiter (Proletarier),

c ) S o z i a l i s t i s c h e W i r t s c h a f t :
Die Produktionsmittel befinden sich
im Eigentum des Staates.

29. Wirtschaftsstufen nach den Merkma-
len des Güteraustauschs (im Sinne
von Silvio Gesell)

A. Urwirtschaft
Einzelwirtschaft als geschlossene Haus-
wirtschaft; alle Güter werden selbst her-
gestellt und verbraucht; keine Arbeits-
teilung; kein Güteraustausch.

B. Warenwirtschaft (Aus tausch Wa-
r e g e g e n W a r e )

Der Austausch zwischen den Einzelwirt-
schaften (Vgl. 12 Ab) vollzieht sich im
Rahmen der Volks- oder Weltwirtschaft.
Die Schwierigkeiten des primitiven und
umständlichen Güteraustausches (Ware
gegen Ware) werden durch die Zwischen-
schaltung des Kaufmanns (Händlers) ge-
mildert, jedoch wird die Arbeitsteilung
in der Warenwirtschaft wesentlich be-
einträchtigt.

C. Geldwirtschaft (Austausch von Waren
unter Benutzung von Geld)

Es ist zu unterscheiden:
a) Geldwirtschaft im Rahmen der kapi-

talistischen Wirtschaft
Ein reibungsloser Güteraustausch ist
n i c h t gewährleistet.
Der Güteraustausch wird b e h i n -
d e r t :
1. wenn der Zins so hoch ist, dass er
den Nutzen der Arbeitsteilung über-
schreitet und der Austausch nicht mehr
lohnend ist. Folge: Rückkehr zur Wa-
ren- oder Urwirtschaft.
2. wenn der Zins eine bestimmte
Grenze (Urzins) unterschritten hat
und das Geld seine volkswirtschaft-
liche Funktion als Tauschmittel nicht
mehr im vollen Umfange ausübt, son-
dern gehortet wird. Folge: Deflation
- Wirtschaftskrise - Arbeitslosigkeit.
3. durch Zölle, Festsetzung starrer
Wechselkurse oder durch sonstige
wirtschaftspolitische Maßnahmen, die
den Außenhandel diskriminieren.

b) Geldwirtschaft in der natürlichen
Wirtschaftsordnung im Sinne von
Silvio Gesell.
Ein r e i b u n g s l o s e r und u n g e -
s t ö r t e r G ü t e r a u s t a u s c h ist
aus folgenden Gründen g e w ä h r -
l e i s t e t :

1. Durch Einführung von U m l a u f s -
g e l d und I n d e x w ä h r u n g wird
das Tauschmittel „Geld" zum steti-
gen U m l a u f g e z w u n g e n , jede
G e l d h o r t u n g wird u n t e r b u n -
d e n , ein f e s t e r P r e i s s t a n d
wird gesichert und eine permanente
k r i s e n l o s e Vo 11 w i r t s c h a f t
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ist gewährleistet. Im Verlaufe der
Dauerkonjunktur nimmt das Kapital-
angebot ständig zu und drückt den
Z i n s bis auf die 0 °/o-G r e n z e her-
ab.
F o l g e : Arbeitsteilung und Rationa-
lisierung werden auf das technisch
höchstmögliche Maß erweitert; das
arbeitslose Einkommen aus Zins geht
in die Hände der Arbeitenden über.
2. Die G e s a m t n a c h f r a g e (Bar-
geldmenge mal Umlaufsgeschwindig-
keit des Geldes) wird so reguliert,
daß sie stets mit dem G e s a m t a n -
g e b o t an Gütern übereinstimmt, so
daß also stets das Gesamtvolumen
der Gütererzeugung und der Dienste
zum Austausch gelangen muß.

F o l g e : K e i n e I n f l a t i o n oder
D e f l a t i o n mehr! E n d e d e r
W i r t s c h a f t s k r i s e n und Mas-
s e n a r b e i t s l o s i g k e i t .
H ö c h s t m ö g l i c h e r W o h l -
s t a n d .
3. Auch der z w i s c h e n s t a a t l i -
c h e G ü t e r a u s t a u s c h wird
n i c h t m e h r durch Zölle oder son-
stige den Außenhandel behindernde
staatliche Maßnahmen g e s t ö r t . Die
Wechselkurse werden freigegeben.
Freihandel und Freizügigkeit werden
gewährleistet.
F o l g e : Der A u ß e n h a n d e l wird
auf das h ö c h s t m ö g l i c h e M a ß
e r w e i t e r t und durch keinerlei
Einflüsse mehr gestört.

IV. Die Güterproduktion
30. Begriff der wirtschaftlichen Produktion
Wirtschaftliche Produktion ist die zur Be-
dürfnisbefriedigung der Menschen erfor-
derliche Erzeugung und Bereitstellung
a) von Sachgütern, (Vgl. 4)
b) von wirtschaftlichen Leistungen.

(Vgl. 5)

31. Begriff der Produktion im technischen
Sinne

Produktion im technischen Sinne ist die
bloße Erzeugung von Dingen ohne Rück-
sicht darauf, ob sie
a) für die menschliche Bedürfnisbefriedi-

gung notwendig ist,
b) das „wirtschaftliche Prinzip" wahrt.

(Vgl. 11)

32. Technisierung
Technisierung ist die bloße Erweiterung
der Ausstattung der Wirtschaft mit Pro-
duktionsmitteln. Sie sagt noch nichts dar-
über aus, ob sie notwendig und zweck-
mäßig ist bzw. ob sie insbesondere eine
rationellere, d. h. sparsamere Produk-
tionsweise ermöglicht. Ein neues und
technisch gut funktionierendes Produk-
tionsmittel kann z. B.< unwirtschaftlich
sein, wenn das Verhältnis zwischen Auf-
wand und Ertrag ungünstiger ist als bei
der bisherigen Produktionsweise.

33. Rationalisierung
Rationalisierung ist die nachhaltige Zu-
nahme der Produktivität z. B. durch fol-
gende Maßnahmen:

a) Einsatz arbeits- und kostensparender
Maschinen (Rationelle Technisierung),

b) Herstellung einer arbeit- und kosten-
sparenden Betriebsorganisation,

c) Kostenersparnis durch Normierung und
Typisierung der erzeugten Güter.

34. Produktivität
Man unterscheide:
a) Produktivität im wirtschaftlichen Sinne,
b) Produktivität als Ausdruck der Ergie-

bigkeit der Arbeit.

35. Produktivität im wirtschaftlichen
Sinne

Die Produktivität eines Gutes oder einer
Dienstleistung im wirtschaftlichen Sinne
ist gegeben, wenn mit ihnen menschliche
Bedürfnisse befriedigt werden können.
Die Auffassungen darüber, welche Güter
und Leistungen Bedürfnisse befriedigen,
sind je nach der subjektiven Einstellung
des einzelnen unterschiedlich. Als allei-
niges objektives Merkmal der Produk-
tivität ist der Umstand anzusehen, daß
Nachfrage nach den betreffenden Gütern
oder Dienstleistungen besteht.

Ein Fußballspiel, dass nur um seiner selbst
betrieben wird, ist unproduktiv im wirt-
schaftlichen Sinne; es ist jedoch produk-
tiv, wenn es der Bedürfnisbefriedigung
derjenigen dient, die als Zuschauer Ein-
trittsgeld entrichten, also Nachfrage da-
nach halten.
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36. Produktivität als Ausdruck der Er-
giebigkeit der Arbeit

Die Produktivität wird ferner als Aus-
druck der Ergiebigkeit der Arbeit ver-
standen.
In allen modernen Volkswirtschaften der
Erde wird danach gestrebt, durch tech-
nische und sonstige Rationalisierungsmaß-
nahmen die Produktivität zu steigern, d.
h. die größtmögliche Ergiebigkeit der
menschlichen Arbeit zu erreichen und da-
mit die Voraussetzungen für den Wohl-
stand der Menschen zu schaffen.
Die Produktivität als Grad der Ergiebig-
keit der menschlichen Arbeit wird u. a.
an der L e i s t u n g je A r b e i t s s t u n -
d e gemessen.

B e i s p i e l :
I n d e x d e r i n d u s t r i e l l e n P r o -
d u k t i o n s e r g e b n i s s e j e A r b e i -
t s s t u n d e i n d e r B u n d e s r e p u

b l i k (1962 = 100)
1970 = 169,7

Während der letzten Jahre ist in der
Bundesrepublik auch eine Zunahme der
Produktivität im Handel, in der Land-
wirtschaft und in anderen Wirtschafts-
zweigen zu verzeichnen.

37. Produktionsfaktoren
Die wirtschaftliche Produktion von Gü-
tern setzt nach der in der Wirtschafts-
wissenschaft vorherrschenden Lehrmei-
nung die Nutzung der Produktionsfak-
toren Boden,

Kapital und
Arbeit

voraus und zwar

a) die Nutzung des nur im begrenzten
Umfange vorhandenen Bodens als
Standort der Produktion und als Quel-
le der für die Produktion unentbehr-
lichen Naturstoffe und Naturkräfte,

b) die Nutzung von Kapital, das durch
vorübergehenden Konsumverzicht, ins-
besondere durch Sparen von Geld, ge-
bildet und zur Finanzierung der Pro-
duktion (Beschaffung von produzier-
ten Produktionsmitteln, wie Gebäude,
Maschinen, Werkzeuge usw.) verwen-
det wird (Vgl. 4Ba),

c) die Nutzung der menschlichen Arbeits-
kraft, die die aus dem Boden gewon-
nenen Naturstoffe und Naturkräfte
mit Hilfe der Produktionsmittel (Ka-
pital) in Güter umwandelt.

Die Lehre von den drei Produktionsfak-
toren B o d e n , K a p i t a l und A r b e i t
ist irreführend und offenbar nur zu dem
Zweck geschaffen worden, um grundsätz-
lich das ohne Arbeit entstehende Ein-
kommen aus K a p i t a l (Zins) und Bo-
d e n (Grundrente) nach außen hin zu
rechtfertigen und dem arbeitenden Men-
schen das Recht auf den v o l l e n A r -
b e i t s e r t r a g streitig zu machen.
In Wirklichkeit ist die Güterproduktion
kein automatisch ablaufender Prozeß, bei
dem das Produkt aus dem Zusammen-
wirken und der Leistung von 3 v e r -
s c h i e d e n e n S u b j e k t e n hervor-
geht. In der Güterproduktion gibt es nur
e i n Subjekt, und zwar den wirtschaften-
den Menschen. Er allein erzeugt durch
A r b e i t das, was er verbraucht. Er al-
lein ringt dem Boden die Rohstoffe ab
und er allein verarbeitet sie zu Konsum-
gütern (Vgl. 4A) und Produktionsgütern
(Vgl. 4B), wobei er mit Hilfe der letz-
teren laufend weitere Sachgüter (Vgl. 4)
durch Arbeit produziert. Nur allein durch
die auf die Herstellung von Sachgütern
gerichtete Tätigkeit des Menschen, also
allein durch Arbeit, wird produziert.
Außer der menschlichen Arbeit gibt es
keine weiteren Faktoren, die als Sub-
jekt an der Produktion mitwirken, d. h.
produzieren.

38. Produktionsstufen
Die Erzeugung der Sachgüter geht ent-
weder als landwirtschaftliche oder als
gewerbliche Produktion vor sich.
Die meisten Erzeugnisse dieser beiden
Produktionsbereiche durchlaufen, bevor
sie der menschlichen Bedürfnisbefriedi-
gung dienen, verschiedene Produktions-
stufen.
Bei der Herstellung von Konsumgütern
unterscheidet man folgende Produktions-
stufen:

a) U r p r o d u k t i o n (Grundstoffe, z. B.
Kohle, Eisen, Erdöl, Weizen, Wolle
usw.),

b) V e r e d e l u n g s p r o d u k t i o n
(Zwischenprodukte, z. B. Spinnereien,
Sägewerke, Hochöfen usw.),

c) K o n s u m g ü t e r p r o d u k t i o n
(Konsumgüter, Bekleidung, Möbel,
Hausrat, Nahrungsmittel).

In allen Produktionsstufen treten außer-
dem gleichfalls die produzierten Produk-
tionsmittel in Erscheinung.
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V. Die Arbeit
39. Begriff der Arbeit im wirtschaftlichen

Sinne
Arbeit im wirtschaftlichen Sinne ist die
bewußte, planmäßige k ö r p e r l i c h e
und g e i s t i g e Tätigkeit des Menschen,
deren Zweck auf die Erzeugung w i r t -
s c h a f t l i c h e r G ü t e r (vgl. 3) gerich-
tet ist.
Insoweit bei dieser Tätigkeit der Men-
schen p r o d u z i e r t e P r o d u k t i o n s -
m i t t e l (vgl. 4 B a) mitwirken, ist auch
der auf deren Einsatz entfallende Anteil
an der Produktion der wirtschaftlichen
Güter als mittelbare menschliche A r b e i t
anzusehen, da die produzierten Produk-
tionsmittel ihrerseits durch v o r g e t a n e
menschliche A r b e i t erzeugt worden
sind.
A r b e i t i m p h y s i k a l i s c h e n Sinne
(Arbeit = Kraft mal Weg), die auch von
einer M a s c h i n e geleistet werden
kann, ist lediglich als L e i s t u n g s m a ß
anzusehen und hat mit dem Begriff der
Arbeit im w i r t s c h a f t l i c h e n Sinne
nichts zu tun.

40. Arten der Arbeit
A. Schöpferische und führende Arbeit
( T ä t i g k e i t d e r U n t e r n e h m e r )
S c h ö p f e r i s c h e A r b e i t besteht i m
Suchen und Finden neuer Ideen von be-
triebs- und volkswirtschaftlicher Bedeu-
tung.
F ü h r e n d e A r b e i t wird u. a . ge-
kennzeichnet
a) durch selbständiges Disponieren über

die in einem Unternehmen zur Ver-
fügung stehenden Kräfte und Mittel,

b) durch eine auf selbständiger Entschluß-
kraft (Initiative) beruhende Herstel-
lung einzelwirtschaftlicher Beziehun-
gen im Rahmen der Volkswirtschaft.

Die Tätigkeit der Unternehmer besteht
im übriqen in der Ausübung folgender
Funktionen:

1. Bedarfsermittlung,
2. Aufstellung von Wirtschaftsplänen

der Unternehmung,
3. Zweckmäßiger Einsatz der Produk-

tionskräfte,
4. Leitung und Kontrolle des Produk-

tionsganges,
5. Marktbeobachtung usw.

B. Leitende Arbeit
( T ä t i g k e i t v o n B e t r i e b s f ü h -
r e r n , P r o k u r i s t e n usw.) L e i t e n -

d e Tätigkeit besteht in der Leitung, Ord-
nung und Überwachung der „ a u s f ü h -
r e n d e n " A r b e i t .

C. Ausführende Arbeit
( T ä t i g k e i t v o n A r b e i t e r n u n d
A n g e s t e l l t e n )
Sie besteht aus
a ) g e l e r n t e r A r b e i t ,
b ) a n g e l e r n t e r A r b e i t ,
c ) u n g e l e r n t e r A r b e i t .

41. Unternehmer-Manager-Kapitalist
Man unterscheide:
A. Unternehmer, die E i g e n t ü m e r
eines Unternehmens sind und eine U n -
t e r n e h m e r t ä t i g k e i t durch Ver-
fügung über die ihnen gehörenden Pro-
duktionsmittel ausüben.

B. Manager, die n i c h t selbst E i g e n -
t ü m e r des Unternehmens sind, aber
eine U n t e r n e h m e r t ä t i g k e i t durch
Verfügung über die Produktionsmittel
ausüben. (Z. B. Vorstand einer Aktien-
Gesellschaft)

C. Kapitalisten, die innerhalb eines U n -
t e r n e h m e n s keine Arbeit (Unterneh-
mertätigkeit) leisten, sondern zu dem Un-
ternehmen lediglich in der Funktion als
K a p i t a l g e b e r in Beziehung stehen.
Nur wegen der in der kapitalistischen
Wirtschaft bestehenden K n a p p h e i t an
K a p i t a l nehmen die Kapitalisten an
dem Ertrage des Unternehmens teil, der
von dem U n t e r n e h m e r sowie den
A r b e i t e r n und A n g e s t e l l t e n
e r a r b e i t e t wird.
Ein K a p i t a l i s t ist also nicht immer
zugleich U n t e r n e h m e r bzw. E igen -
t ü m e r des U n t e r n e h m e n s , in wel-
chem sein Kapital investiert ist, sondern
er ist häufig nur Gläubiger des Unter-
nehmens.
Ein U n t e r n e h m e r , der ausschließ-
lich mit geliehenem Kapital (Fremdkapi-
tal) arbeitet, ist also n i c h t zugleich
K a p i t a l i s t .
U n t e r n e h m e r , die ganz oder teil-
weise mit eigenen Kapitalmitteln wirt-
schaften, sind K a p i t a l i s t e n und
U n t e r n e h m e r in einer Person.

42. Wesen der Arbeitsteilung
A r b e i t s t e i l u n g ist das Zusammen-
wirken einer Mehrzahl von Personen mit
verschiedenen Aufgaben innerhalb einer
Arbeitsgemeinschaft zum Zwecke der
Steigerung der Ergiebigkeit (Produktivi-
tät) der Arbeit.
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Älteste natürliche Arbeitsteilung: zwi-
schen Mann und Frau, Alter und Jugend.
Mit zunehmender Höherentwicklung der
Menschheit und Einschaltung des Tausch-
mittels G e l d hat sich die Arbeitsteilung
verfeinert.
Begünstigt wurde die Arbeitsteilung
durch die ungleiche Veranlagung der
Menschen und deren unterschiedliche Fä-
higkeiten und Neigungen.

43. Arten der Arbeitsteilung
A. a) Herausbildung von B e r u f e n ,

b) S p e z i a l i s i e r u n g der B e r u -
fe und Berufsspaltung,

c) NormungundTypisierung
der Wirtschaftsgüter,

d) A r b e i t s s t ü c k z e r l e g u n g
(höchste Form: Fließband),

e) P r o d u k t i o n s t e i l u n g (Ur-
produktion, Weiterverarbeitung,
Handel),

f ) I n t e r n a t i o n a l e A r b e i t s -
t e i l u n g (Industriestaaten, Agrar-
staaten).

B. a) A r b e i t s t e i l u n g i n n e r h a l b
e i n e s B e t r i e b e s ~ betrieb-
liche Arbeitsteilung,

b ) A r b e i t s t e i l u n g i n n e r h a l b
d e r V o l k s w i r t s c h a f t =
volkswirtschaftliche Arbeitsteilung.

44. Vorteile der betrieblichen Arbeits-
teilung

S t e i g e r u n g der P r o d u k t i v i t ä t
und V e r b i l l i g u n g der P r o d u k -
t i o n s k o s t e n durch
a) Vervollkommnung der Geschicklich-

keit eines jeden Arbeiters, da jeder
nur noch bestimmte Funktionen zu er-
füllen hat,

b) Ersparnis an Zeit, da bei der Arbeits-
teilung der zeitraubende Übergang
von einer Teilarbeit zu einer anderen
Teilarbeit "entfällt,

c) erleichterten Maschineneinsatz.

45. Automation als modernstes Arbeits-
prinzip im Rahmen der Arbeitsteilung

A u t o m a t i o n ist das z.Z. in allen
modernen Volkswirtschaften in der Ent-
wicklung begriffene Arbeitsprinzip der
V o l l a u t o m a t i s i e r u n g des B e -
t r i e b e s .
Während in der bisherigen höchsten Form
der A r b e i t s t e i l u n g (Arbeitszerle-
gung am Fließband) bereits die mensch-
liche M u s k e l k r a f t weitgehend durch

die M a s c h i n e ersetzt wurde, wird in
der sich anbahnenden industriellen Re-
volution der A u t o m a t i o n nunmehr
auch die letzte k ö r p e r l i c h e und
g e i s t i g e T ä t i g k e i t der Menschen
durch die M a s c h i n e v e r d r ä n g t .
An Stelle der menschlichen Einzweckar-
beit, wie sie sich am Fließband gewöhn-
lich nur noch in der Ausführung bestimm-
ter Griffe vollzieht, treten in der A u t o -
m a t i o n die mechanischen Arme der
Maschinen, die von Elektronen, Thermo-
staten und Elektrozellen dirigiert und
kontrolliert werden.
Nach dem derzeitigen Stande der Ent-
wicklung der Automation werden bereits
komplizierte Wirtschaftsgüter produziert,
z. B. werden Motoren vom reinen Metall-
block bis zum fertigen Stück hergestellt,
wobei selbst fehlerhafte Stücke automa-
tisch aussortiert und der Austausch aus-
wechslungsreifer Werkzeuge automatisch
angezeigt werden.
Die m e n s c h l i c h e T ä t i g k e i t in
automatischen Betrieben beschränkt sich
unterweitestgehender A u s s c h a l t u n g
der bisherigen B e r u f s s p e z i a l i s t e n
und H a n d w e r k e r auf den M e c h a -
n i k e r , der lediglich die r o b o t e n d e
B e t r i e b s a n l a g e z u k o n t r o l l i e -
r e n hat.
Die durch A u t o m a t i o n e i n g e -
s p a r t e n A r b e i t s k r ä f t e werden
teils durch die notwendige Steigerung
der P r o d u k t i o n von a u t o m a t i -
s c h e n A n l a g e n aufgesogen. Der
überschießende R e s t der f r e i w e r -
d e n d e n A r b e i t s k r ä f t e kann bei
dem durch die A u t o m a t i o n gegebe-
nen e r h ö h t e n L e b e n s s t a n d a r d
und dem dadurch möglichen h ö h e r e n
V e r b r a u c h a n W i r t s c h a f t s g ü -
t e r n (insbesondere an Luxusgütern) in-
nerhalb der volkswirtschaftlichen Gesamt-
produktion a n d e r w e i t i g b e s c h ä f -
t i g t werden. V o r a u s s e t z u n g hier-
für ist allerdings, d a ß s i c h d i e G e -
s a m t n a c h f r a g e s t e t s d e m V o -
l u m e n d e r v e r m e h r t e n G e -
s a m t p r o d u k t i o n a n G ü t e r n an-
g l e i c h t , w i e e s i n d e r „ N a t ü r -
l i c h e n W i r t s c h a f t s o r d n u n g "
i m S i n n e v o n S i l v i o G e s e l l j e -
d e r z e i t g e w ä h r l e i s t e t i s t . (Vgl.
29 C b 7.)

46. Nachteile der Arbeitsteilung
Durch Berufsspezialisierung und Arbeits-
stückzerlegung in seiner höchsten Form
am Fließband wird die M o n o t o n i e

13



des Daseins begünstigt und das Lebens-
glück des einzelnen Arbeiters ungünstig
beeinflußt. Auch gesundheitliche Schädi-
gungen durch dauernde Einseitigkeit der
Arbeit können herbeigeführt werden. Die
Arbeitsfreude wird dadurch herabgesetzt,
daß nichts Ganzes mehr vom einzelnen
Arbeiter erzeugt und die Beziehung zum
Ganzen nicht mehr erkannt wird.
G e g e n m i t t e l : Arbeitszeitverkürzung,
gesundheitlich vernünftige Gestaltung des
Arbeitsablaufs und der Arbeitsweise, gute
Entlohnung, sinnvolle Freizeitgestaltung.

47. Sonstige Kennzeichen der arbeitsteili-
gen Wirtschaft

Die Erzeugnisse der Arbeitsteilung kann
der E r z e u g e r nicht mehr, wie in der
E i n z e l w i r t s c h a f t (geschlossene
Hauswirtschaft — Vgl. 12a) u n m i t t e l -
b a r v e r b r a u c h e n .

Die Erzeugnisse der arbeitsteiligen Wirt-
schaft sind — nach Silvio G e s e l l —
vielmehr W a r e n , d. h. Dinge, die von
ihrem Erzeuger nur als T a u s c h m i t -
te 1 zu nutzen sind. Jeder wirtschaftende
Mensch ist in der arbeitsteiligen Wirt-
schaft auf den A b s a t z seiner speziellen
Erzeugnisse und Leistungen angewiesen,
um sich für den Erlös diejenigen Güter
zu beschaffen, die er zu seiner Bedürfnis-
befriedigung benötigt.

Unerläßliche V o r a u s s e t z u n g für
eine Wirtschaft mit b e t r i e b l i c h e r
und v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e r Ar-
beitsteilung ist daher, daß das allgemei-
ne Tauschmittel G e l d vorhanden ist
und daß es seine Funktion als solches
im vollen Umfange erfüllt und nicht etwa
durch H o r t u n g dem Kreislauf der
Wirtschaft entzogen wird.

VI. Die Natur (Boden)
48. Bedeutung des Bodens in der Wirt-

schaft
Der B o d e n , der nur im b e g r e n z t e n
Umfange vorhanden ist, dient dem wirt-
schaftenden Menschen mittelbar oder un-
mittelbar als Träger der Güter, die für die
menschliche Bedürfnisbefriedigung benö-
tigt werden, und zwar
a) als S t a n d o r t der Gütererzeugung

und der menschlichen Siedlungen,
b) als Gegenstand des A n b a u e s (Land-

und Forstwirtschaft),
c) als Gegenstand des A b b a u e s von

Naturstoffen (Bergbau).

49. Einfluß der Natur auf die menschliche
Wirtschaft

Die Wirtschaft wird beeinflußt:
a) durch die Verschiedenartigkeit der

B o d e n b e s c h a f f e n h e i t (Boden
verschiedener Ertragsfähigkeit, unter-
schiedlicher Mächtigkeit an Boden-
schätzen usw.),

b) durch die verschiedenartige G e s t a l -
t u n g der E r d o b e r f l ä c h e (Ver-
teilung von Wasser und Land, von
Gebirgen und Ebenen, von Flüssen
und Seen usw.),

c) durch die Verschiedenartigkeit des
K l i m a s (geringere oder stärkere
Niederschläge, geringere und größere
Wärme),

d) durch Verschiedenartigkeit der geo-
graphischen L a g e des Bodens als
S t a n d o r t der Gütererzeugung und
der Siedlungen.

Die vorstehend bezeichneten natürlichen
Gegebenheiten beeinflussen die Güter-
produktion durch unterschiedlichen A r -
b e i t s - und K o s t e n a u f w a n d so-
wie durch unterschiedliche E r t r ä g e .
Unter dem Einfluß der T e c h n i k , der
W i s s e n s c h a f t und des V e r k e h r s
sind die Kosten- und E r t r a g s u n t e r -
s c h i e d e in den letzten Jahrzehnten
wesentlich g e m i n d e r t worden.

50. Der Boden als Gegenstand des An-
baues in der Land- und Forstwirtschaft

Die land- und forstwirtschaftliche Pro-
duktion stellt eine S t o f f u m w a n d -
l u n g anorganischer Substanzen in or-
ganische Substanzen dar. Durch die B e -
a r b e i t u n g des Bodens (z. B. Pflügen,
Düngen usw.) werden die Bedingungen
für das Wirksamwerden dieses Naturvor-
ganges gefördert. Die Stoffe, die dem
Boden durch die angebauten Pflanzen ent-
zogen werden, sind e r s e t z b a r . Durch
Düngen usw. kann der wirtschaftende
Mensch den dauernd notwendigen Ersatz
der Bodenstoffe beschleunigen. Da beim
land- und forstwirtschaftlichen Anbau
der Boden Träger e r s e t z b a r e r Stoffe

•ist, kann der Boden bei dieser Nutzungs-
art da u e r n d einen Ertrag liefern.

51. Das Gesetz vom abnehmenden Boden-
ertrag

Der Ertrag des Bodens an Anbauerzeug-
nissen der Land- und Forstwirtschaft
hängt nicht allein von den ursprünglich
gegebenen Bodenverhältnissen ab, son-
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dem er ist durch den G r a d d e r A r -
b e i t s l e i s t u n g des Menschen zu be-
einflussen.

Bei einem gegebenen Stand der Agrar-
technik s t e i g t mit zunehmender Bear-
beitung des Bodens der E r t r a g z u -
n ä c h s t i n einem s t ä r k e r e n Maße
als der A r b e i t s a u f w a n d , jedoch
n u r bis zu einem g e w i s s e n P u n k t
( O p t i m u m ) , bei dem der Ertrag im
Verhältnis zum Arbeitsaufwand am
g r ö ß t e n ist. Wird dieses O p t i m u m
ü b e r s c h r i t t e n , so nimmt der Ertrag

i m V e r h ä l t n i s z u r w e i t e r e n
S t e i g e r u n g des Arbeitsaufwandes ab.
52. Der Boden als Gegenstand des Ab-

baues
Durch menschliche Arbeit können aus
dem Boden Naturstoffe, wie Kohle, Erze,
Steine, Ton, Torf usw. im A b b a u ge-
wonnen werden. Die Menge dieser Stoffe
ist durch die Natur begrenzt und wird
durch den Abbau immer kleiner; sie kann
n i c h t , wie beim landwirtschaftlichen
Anbau, e r s e t z t werden, sondern sie
wird durch den A b b a u e r s c h ö p f t .

VII. Kapital
53. Unterschiedlichkeit der Kapitalbegriffe
In der Volkswirtschaftslehre ist eine gro-
ße Anzahl unterschiedlicher Kapitalbe-
griffe gebräuchlich, die sich teils wider-
sprechen.
Bei Benutzung eines bestimmten Kapital-
begriffes muß daher stets gesagt werden,
was als Inhalt anzusehen ist.
Die bekanntesten Kapitalbegriffe seien
nachstehend erläutert:
54. Die gebräuchlichsten Kapitalbegriffe

nach den z. Z. vorherrschenden Lehr-
meinungen

A. Kapital (als Einkommensquelle) =
alle in Geldbeträgen ausgedrückten Ver-
mögensteile (z. B. Geldsummen, Maschi-
nen, Werkzeuge, Anlagen, Rohstoffe
usw.), die für eine ein Geldeinkommen
abwerfende Anlage zum Zwecke der Er-
zeugung und Bereitstellung von Gütern
verwendet werden, indem sie als Geld-
summe ausgeliehen oder unmittelbar als
Sachgüter zum Ertrag eines Geldeinkom-
mens (Zins) verwendet werden.
Vermögensteile, die lediglich dem Ver-
brauch der Eigentümer unterliegen (z. B.
für den Verzehr bestimmte Einkommens-
teile an Geld, Hausrat, Möbel usw.) wer-
den nicht als Kapital angesehen.
B. Kapital (als Produktionsfaktor) =
die mit ersparten Mitteln hergestellten
Güter ( p r o d u z i e r t e P r o d u k t i o n s -
m i t t e l ) , die dazu verwendet werden,
andere Güter herzustellen (vgl. 37).

C. Realkapital =
jeweilige Tauschwertsumme (Preis) von
K a p i t a l g ü t e r n . Als K a p i t a l g ü -
t e r werden alle durch den M e n s c h e n
geschaffenen Sachgüter bezeichnet, die im
Dienste der Güterproduktion stehen, ins-
besondere produzierte Produktionsmittel

(Werkzeuge, Maschinen, Anlagen usw.).
Arbeit und Boden gelten als ursprüngli-
che (von der Natur gegebene) Produk-
tionsfaktoren und werden nicht zu den
Kapitalgütern gezählt. (Auch hier ist also
bewußt eine Unterscheidung zwischen den
angeblichen Produktionsfaktoren Kapital,
Arbeit und Boden vorgenommen worden,
um das aus Boden und Kapital entsprin-
gende arbeitslose Einkommen in Form
von Grundrente und Zins zu rechtferti-
gen.)
Kapitalgüter werden auch als P r o d u k -
t i v k a p i t a l bezeichnet.
Die in Kapitalgütern gebundenen Tausch-
wertsummen (Preise), die das Realkapital
repräsentieren, können sich ändern, ohne
dass sich das Kapitalgut als technisches
Instrument verändert.

D. Anlagekapital (stehendes Kapital) —
in festen Produktionsanlagen (Fabrikge-
bäude, Maschinen, Werkzeugausrüstung
des Betriebes usw.) investiertes R e a l -
k a p i t a l .
Anlagekapital wird bei der Produktion
von Gütern langsam abgenutzt und geht
daher in Teilen fortlaufend in die Pro-
duktion über. Diese Teile des Anlageka-
pitals werden im Preis der Produkte be-
zahlt. Sie sind in den Produktionskosten
als Abschreibung mitenthalten. Das An-
lagekapital verwandelt sich daher im
Laufe der Zeit in Form von Abschrei-
bungsquoten wieder in G e l d k a p i t a l
(vgl. 54 F).
Der Begriff des Anlagekapitals ist ein aus
dem Begriff des Realkapitals hergeleite-
ter betriebswirtschaftlicher Kapitalbegriff.

E. Betriebskapital (umlaufendes Kapital) =
investiertes Realkapital, das in Güter-
vorräten angelegt ist, die nur einmal ge-
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braucht werden können, da sie im Pro-
duktionsprozeß umgewandelt oder ver-
braucht werden (z. B. Rohstoffe).
Betriebskapital wird daher in verhältnis-
mäßig kurzer Zeit durch Verkauf der
Produktion vorübergehend in Geldkapital
umgesetzt und dann durch Ankauf neuer
Vorräte wieder in die Güterform über-
führt.
Auch der Begriff des Betriebskapitals ist
ein aus dem Begriff des Realkapitals her-
geleiteter betriebswirtschaftlicher Kapi-
talbegriff.

F. Geldkapital =
in Geldform angelegtes Vermögen, das
einen Geldertrag (Zins) erbringt. Das
Geldkapital muß (nach der vorherrschen-
den Lehrmeinung) die Form von Kapital-
gütern (Realkapital) annehmen, um pro-
duktiv zu werden.
Anstatt ehrlich zu bekennen, daß der Er-
trag (Zins) lediglich wegen derfkünstli-
chen) Verknappung von Kapital (vgl.
29 C) erzielt wird, soll mit der Behaup-
tung, daß das Realkapital produktiv sei,
der Eindruck erweckt werden, als ob die
Gütererzeugung nicht allein auf die
menschliche Arbeit, sondern auch auf ei-
ne effektive Leistung des Kapitaleigen-
tümers zurückzuführen sei.

G. Fremdkapital =
von einem Dritten geliehenes Kapital ei-
ner Unternehmung und zwar

a) langfristiges Kapital (langfristig ge-
liehen)

b) kurzfristiges Kapital (kurzfristig ge-
liehen)

„Fremdkapital" ist ein aus dem Begriff
des Geldkapitals hergeleiteter betriebs-
wirtschaftlicher Kapitalbegriff.

H. Eigenkapital =
eigenes Kapital einer Unternehmung (be-
triebswirtschaftlicher Kapitalbegriff). -.

J. Nominalkapital =

Fremdkapital von Dritten als feste Schuld-
summe geliehen bzw. Eigenkapital von
Kapitalgesellschaften, das nach einer fe-
sten Summe bemessen ist (z. B. Aktien-
kapital).
Nominalkapital ist ein betriebswirtschaft-
licher Kapitalbegriff.

K. Quellen der Geldkapitalbildung
a) Geldkapital bildet sich durch freiwer-

dende Abschreibungsquoten, d.h. durch

dauernd in Geldform übergehende
Teile des Anlagekapitals (vgl. 54 D).
Hierbei handelt es sich jedoch nicht um
echte Neuersparnisse. Mit Hilfe der
Abschreibungsquoten wird die Kapital-
güterausstattung nur erneuert, die
durch den fortlaufenden Verschleiß in-
folge der Produktion untergeht.
Das durch die Verwendung der Ab-
schreibungsquoten zur Verfügung ste-
hende Geldkapital, das für diese Er -
s a t z i n v e s t i t i o n e n herangezo-
gen wird, tritt lediglich an die Stelle
der im und durch den Produktions-
prozeß verbrauchten Kapitalgüter.
Zusätzliches Anlagekapital (Realkapi-
tal) wird dadurch nicht gebildet.

b) Geldkapital bildet sich ferner durch
e c h t e Ersparnis an Geld.

Das echte Sparen vollzieht sich in der
Weise, daß die wirtschaftenden Men-
schen zeitweise auf einen an sich mög-
lichen Konsum von Konsumgütern ver-
zichten und den durch die Konsum-
vertagung nicht verwendeten Teil
ihres Einkommens aus Lohn, Zins oder
Grundrente in Form von Geldbeträ-
gen zur Bank bringen, die dieses Geld
an einen Unternehmer für den Auf-
oder Ausbau von Produktionsanlagen
oder zur Ausstattung der Wirtschaft
mit Betriebskapital ausleiht.
In gleicher Weise sparen auch die Un-
ternehmer (bzw. Kapitalisten) dadurch,
daß sie erzieltes Einkommen aus Un-
ternehmerlohn, Unternehmergewinn,
Zins oder Grundrente nicht für den
privatenKonsum verwenden, sondern
es ebenfalls dem Kapitalmarkt zufüh-
ren oder indem sie es zur S e l b s t -
f i n a n z i e r u n g zusätzlicher Kapi-
talgüter in ihrem eigenen Betrieb ver-
wenden, wie es in neuerer Zeit über-
wiegend geschieht.

55. Der Kapitalbegriff im Sinne von Karl
Marx

A) K a r l M a r x versteht unter K a p i -
t a l im a b s t r a k t e n Sinne „ein
durch Sachen vermitteltes gesellschaft-
liches Verhältnis zwischen Personen",
d. h. das Verhältnis zwischen Unter-
nehmern und Arbeitern, vermittelt
durch die P r o d u k t i o n s m i t t e l .

B) Im k o n k r e t e n Sinne versteht
K a r l M a r x unter K a p i t a l :
a) die Produktionsmittel, die sich als

Monopol im Eigentum von Unter-
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nehmern befinden ( k o n s t a n t e s
K a p i t a l , das im Wirtschafts-
prozeß den gleichen Wert behält),

b) v a r i a b l e s K a p i t a l (= Ar-
beitslohn), das im Wirtschaftspro-
zeß nicht nur seinen eigenen Ge-
genwert, sondern darüber hinaus
einen „M e h r w e r t " reprodu-
ziert. Der Arbeiter erhält nur so-
viel, wie nötig ist, die Kosten zu
decken, die seine Aufzucht, Ausbil-
dung, sein Unterhalt sowie der sei-
ner Nachkommenschaft verursa-
chen. Der U n t e r n e h m e r läßt
aber den Arbeiter wegen seiner
Überlegenheit nicht nur die Zeit
arbeiten, die zur Deckung dieser
Kosten, also zur Reproduktion des
eigenen Äquivalents, genügen
würde, sondern länger. Da die
Waren nach Maßgabe der in ihnen
enthaltenen A r b e i t s z e i t aus-
getauscht werden, so erzielt der
U n t e r n e h m e r einen M e h r -
w e r t , der einen Abzug am Ar-
beitsertrag darstellt. Zur Beseiti-
gung der hierin liegenden A u s -
b e u t u n g fordert Marx die V e r -
g e s e l l s c h a f t u n g der P r o -
d u k t i o n s m i t t e l .

C) Das Wesen des Kapitals hat Karl
Marx in folgender Formel zusammen-
gefaßt:
G1 — W — G2

G1 ist der Geldbetrag, der zur Ertrags-
bildung verwendet wird; W ist die
Ware bzw. das Sachgut, in die das
G1 zunächst verwandelt wird; G2 ist
der gegenüber G1 größere Geldbetrag,
der Mehrwert, in den sich W nach
seiner Veräußerung wieder verwan-
delt.

D) G r u n d l a g e der Marx'schen K a -
p i t a l t h e o r i e ist die von ihm
entwickelte A r b e i t s w e r t t h e o -
r i e , nach welcher der T a u s c h -
w e r t (gemeint ist der P r e i s ) eines
Gutes (Ware) von der für seine Er-
zeugung aufgewendeten A r b e i t s -
z e i t bestimmt wird. Hierunter ist
nicht die im Einzelfalle tatsächlich
aufgewendete Arbeitszeit zu verste-
hen, sondern die gesellschaftlich not-
wendige Arbeitszeit.
Nach dieser Marx'schen Auffassung
haben alle Waren eine g e m e i n -
s a m e E i g e n s c h a f t , die es er-
möglicht, daß sie einen T a u s c h -
w e r t (Preis) haben. Die gemeinsame

Eigenschaft der Waren ist also nicht
etwa irgendeine körperliche Eigen-
schaft derselben und sie ist auch nicht
deren Nützlichkeit, sondern sie be-
steht allein in der Tatsache, daß sie
Arbeitserzeugnisse sind. Die Waren
werden demgemäß nach Maßgabe der
in ihnen enthaltenen Arbeitsmenge —
ausgedrückt durch die Arbeitszeit —
ausgetauscht.
Diese Auffassung ist aus folgenden
Gründen unzutreffend:
a) Die Tatsache, daß ein Gut Arbeits-

produkt ist, ist keine Eigenschaft
dieses Gutes, sondern bloß eine
historische Tatsache, abgesehen
davon, daß nicht alle Güter Ar-
beitsprodukte sind.

b) Güter werden n i c h t getauscht,
weil sie g e m e i n s a m e Eigen-
schaften haben (selbstverständlich
müssen sie auch nützlich sein),
sondern gerade umgekehrt, weil
sie v e r s c h i e d e n e Eigenschaf-
ten haben, die erst einen Austausch
sinnvoll machen. Zwei gleichartige
Dinge zu tauschen wäre sinnlos.

c) Der von Marx behauptete A r -
b e i t s w e r t eines Gutes inter-
essiert beim Austausch überhaupt
n i c h t ; hierbei entscheiden allein
Angebot und Nachfrage, die im
wechselnden Verhältnis zueinan-
der stehen und dadurch wechseln-
de Preise verursachen, und zwar
ohne Rücksicht auf die Arbeitszeit,
die für die Herstellung des Gutes
gebraucht wurde. Man vergleiche
den Tauschwert eines Ofens in
Deutschland und in Innerafrika,
einer Zeitung am Tage ihres Er-
scheinens und in 14 Tagen, eines
gebrauchten Gegenstandes und ei-
nes neuen, eines Kilogramm Ei-
sens und eines Kilogramm Goldes,
für deren Förderung die gleiche
Arbeitszeit gebraucht wurde u. a.

E) Da die unter 55D dargestellte A r -
b e i t s w e r t t h e o r i e unrichtig ist,
ist auch die Marx'sche Kapitaltheorie
falsch, denn sie gründet sich auf der
ersteren.
Der E i g e n t ü m e r von P r o d u k -
t i o n s m i t t e l n vermag nicht des-
halb einen M e h r w e r t (Zins) zu er-
zielen, weil sich diese in p r i v a t e n
H ä n d e n befinden, sondern nur des-
halb, weil sie k n a p p sind. Die
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K n a p p h e i t a n P r o d u k t i o n s -
m i t t e l n wird n i c h t durch den Un-
ternehmer bewirkt, sondern durch die
Eigenschaft unseres heutigen h o r -
t u n g s f ä h i g e n G e l d e s hervor-
gerufen, das bei a b s i n k e n d e m
Z i n s neue Investitionen v e r w e i -
g e r n kann.
An der K n a p p e r h a l t u n g des
Geldes ist daher n i c h t der U n t e r -
n e h m e r interessiert; es ist vielmehr
der K a p i t a l i s t , der die Hortungs-
fähigkeit des Geldes ausnutzt, um den
zur Ausbeutung durch Zins notwendi-
gen G r a d der G e l d - und S a c h -
k a p i t a l k n a p p h e i t aufrecht zu
erhalten.

Der U n t e r n e h m e r ist also n i c h t
— wie M a r x glaubte — ein A u s -
b e u t e r schlechthin. So vermag z. B.
ein Unternehmer, welcher mit Leihka-
pital Produktionsmittel erworben hat
und damit produziert, wohl über den
Preis der erzeugten Güter den Z i n s
(Mehrwert) zu erheben, aber er muß
ihn an den Eigentümer des ausgelie-
henen Kapitals weiterleiten. (Vgl.
41 C).

Daß die Aufhebung des Privateigen-
tums an den Produktionsmitteln nicht
die Aufbeutung zu beseitigen vermag,
zeigen anschaulich die Verhältnisse in
den sogenannten Volksdemokratien.
Die Ausbeutung des arbeitenden Men-
schen durch den dort herrschenden
Staatskapitalismus hat erfahrungsge-
mäß in diesen Ländern noch schlimme-
re Formen angenommen als in den pri-
vatkapitalistischen Ländern des We-
stens. Das hortungsfähige Geld und
die Zinswirtschaft sind auch in den
Volksdemokratien nicht beseitigt wor-
den.

56. Der Kapitalbegriff im Sinne von
Silvio Gesell

A. S i l v i o G e s e l l versteht unter „K a-
p i t a l " i m a b s t r a k t e n S i n n e
„ein von Nachfrage und Angebot un-
beschränkt beherrschtes Marktverhält-
nis", das in unserer gegenwärtigen
Wirtschaftsordnung gekennzeichnet
wird durch ein ständiges Mißverhält-
nis zwischen Angebot an Gütern und
Nachfrage nach Gütern und durch die-
sen Mangelzustand das Bestehen ar-
beitslosen Einkommens (Zins) ermög-
licht.

O t t o V a l e n t i n formulierte den
Gesellschen Kapitalbegriff treffend wie
folgt:
„Seinem Wesen nach ist Kapital keine
Sache, wie man geglaubt hat, über-
haupt nichts Greifbares, sondern ein
Z u s t a n d , und zwar ein Knappheits-
zustand. Darum vermag alles, was und
solange es knapp ist und zur Erzie-
lung eines Zinses gebraucht werden
kann, Kapitaleigenschaft anzunehmen."

B. Im k o n k r e t e n S i n n e versteht
S i l v i o G e s e l l unter „ K a p i t a l " :

a) Geldkapital = Urkapital
b) Sachkapital (Realkapital) =

Abgeleitetes Kapital
Diese Unterteilung wird von ihm wie
folgt begründet:
1. „Das Geld ist unbedingte Voraus-

setzung entwickelter Arbeitstei-
lung."

2. „Das herkömmliche Geld (Metall-
oder Papiergeld) läßt sich dank sei-
ner körperlichen Verfassung unbe-
grenzt und ohne nennenswerte La-
gerkosten vom Markte zurückhal-
ten, während die auf das Geld als
Tauschvermittler unbedingt ange-
wiesenen Warenerzeuger (Arbeiter)
durch die ständig wachsenden Ver-
luste, die mit dem Aufbewahren
der Waren verbunden sind, eine
Zwangsnachfrage nach Geld hal-
ten."

3. „Infolge dieses eigentümlichen
Sachverhalts vermag der Kauf -
m a n n von den Warenbesitzern
eine besondere Vergütung dafür zu
erzwingen, daß er darauf verzichtet,
den Austausch der Waren durch
Festhalten des Geldes willkürlich
hinauszuziehen, d. h. zu verschlep-
pen und nötigenfalls gänzlich zu
verhindern."

4. Aus dieser regelmäßigen Vergü-
tung setzt sich der Zins des Han-
delskapitals zusammen (den Gesell
als Urzins bezeichnet), und der auf
den Jahresumsatz verteilt, „nach
jahrtausendjähriger Erfahrung 4—5
Prozent beträgt".

5. „Wenn man mit dem Geld Ziegel-
steine, Kalk, Träger usw. kauft,
nicht, um diese Waren wieder zu
verkaufen, sondern um ein Miet-
haus zu bauen, so verzichtet man
freiwillig auf die Wiederkehr des
Geldes, auf die sprudelnde Zins-
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quelle. Man hat dann wohl ein
Haus, aber kein Geld, keine Zins-
quelle. Aber auf ein solches Klein-
od verzichtet man selbstverständ-
lich nur unter der Bedingung, daß
das Miethaus nun seinerseits den
Zins einbringen wird, den das zu
seinem Bau nötige Geld erfahrungs-
gemäß jederzeit im Warenhandel
einbringen wird. Kann das Geld
von den Waren, aufs Jahr verteilt,
5 % erheben, so muß auch das Haus
von Mietern, das Schiff von den
Frachtgütern, die Fabrik von den
Löhnen die gleiche Abgabe erhe-
ben können, sonst bleibt das Geld
einfach auf dem Markte bei den
Waren und das Haus wird nicht
gebaut" oder die Produktionsmittel
werden nicht hergestellt. „Der dann
alsbald einsetzende Mangel an
Häusern treibt den Mietzins her-
auf, genau wie der Mangel an Fa-
briken den Lohn drückt." „Also
muß es gesetzmäßig dahin kommen,
daß die Häuser, die Schiffe, die Fa-
briken, kurz das sogenannte Sach-
kapital (Realkapital) den gleichen
Zins einträgt, den das Geld dem
Warenaustausch als Urzins aufbür-
den kann."

6. Die unter 2) dargestellte Ü b e r -
l e g e n h e i t des G e l d e s gegen-
über den W a r e n ermöglicht es
den Besitzern des durch Sparen
von Geld gebildeten G e l d k a p i -
t a l s , dieses o h n e eigene Nach-
teile vom Geldkapitalmarkt fernzu-
halten, d. h. zu horten und dadurch
eine s t ä n d i g e G e l d k a p i t a l -
k n a p p h e i t aufrecht zu erhalten.
G e l d k a p i t a l wird daher in der
Regel nur solange und in dem Um-
fange für N e u i n v e s t i t i o n e n
(Bildung von Sachkapital durch An-
schaffung von Anlagen, Produk-
tionsmitteln * usw.) zur Verfügung
gestellt als deren Ertrag nicht unter
den Urzins absinkt.
Die künstliche Knapperhaltung des
G e l d k a p i t a l s wird somit auf
das S a c h k a p i t a l ü b e r t r a -
g e n , da die Finanzierung der In-
vestitionen von dem Angebot und
der Bereitstellung an Ge 1 d k a -
p i t a 1 abhängig ist.
S a c h k a p i t a l (als Zustand der
Knappheit an Sachgütern, wie An-
lagen, Produktionsmitteln usw.) i s t
a l s o e i n v o m G e l d k a p i t a l

( U r k a p i t a l ) a b g e l e i t e t e s
K a p i t a l .

7. Erst wenn dem ersparten Geld
durch die (von Gesell geforderte)
Geldreform nicht mehr die Mög-
lichkeit gegeben ist, sich unge-
straft dem Kapitalmarkt zu entzie-
hen und dort einen p e r m a n e n -
t e n K n a p p h e i t s z u s t a n d z u
erzwingen, werden auch die S a c h -
g ü t e r ihre Eigenschaft als z i n s-
t r a g e n d e s G u t verlieren und
zwar jeweils in dem gleichen Maße,
wie ihre Zahl vermehrt wird. Je
mehr der Mangel an Sachgütern
beseitigt wird, umso mehr muß der
Sachkapitalzins sinken und demzu-
folge sinkt dann wegen geringer
werdender Nachfrage nach Geldka-
pital und wegen größer werdenden
Angebots von Geldkapital auch der
Geldkapitalzins.

C. Die Richtigkeit der zu B 3) und 4) ver-
tretenen T h e o r i e v o m K a u f -
m a n n s g e l d wurde in neuerer Zeit
von Schülern Gesells bestritten. Der
G e s e l l s c h e K a p i t a l b e g r i f f
wird dadurch im Grundsätzlichen
n i c h t a n g e t a s t e t .
So sagt z. B. O t t o V a l e n t i n (Über-
windung des Totalitarismus, S. 46 ff.)
u. a. folgendes zum „ K a u f m a n n s -
g e l d " :
„Der Kaufmann vermag den Einkauf
weder willkürlich zu verschleppen
noch ganz zu verhindern, weil sonst
die Konkurrenz das Geschäft macht.
Der Kaufmann muß beim Einkauf wohl
oder übel die durch Angebot und Nach-
frage gebildeten Preise akzeptieren.
Die Preise schließen aber in der Re-
gel schon einen Zins — nämlich den
des Produzenten für seine Produktions-
mittel — ein. Der Produzent ist zur
Einhebung des Zinses im Verkaufs-
preise seiner Waren infolge der Un-
entbehrlichkeit und Knappheit der Pro-
duktionsmittel, sei es nun Boden oder
Sachkapital, befähigt. Der Kaufmann
vermag daher beim Einkauf dem Pro-
duzenten nicht nur keinen Zins für sein
Handelskapital abzuzwingen, sondern
muß in der Regel sogar Boden- und
Kapitalzins im Einkaufspreis mit be-
zahlen. Andererseits besitzt der Kauf-
mann die Möglichkeit, die Verzinsung
seiner Waren einzuheben. Er ist dazu
in der Lage, weil das H a n d e l s k a -
p i t a l nicht minder unentbehrlich und
knapp wie das Produktionskapital ist.

19



Beim V e r k a u f , n i c h t beim E i n -
kauf, hebt daher auch der Kaufmann
den Zins für sein Handelskapital ein.
Somit verfügt das H a n d e l s k a p i -
t a l bei der Einhebung des Zinses kei-
neswegs über die ihm von Gesell zu-
geschriebene Sonderstellung. Sein Zins
beruht — genau so wie derjenige der
anderen Sachgüter — aus einer Un-
e n t b e h r l i c h k e i t einerseits und
der K n a p p h e i t andererseits. Und
es wird k n a p p gehalten infolge des
G e l d s t r e i k m o n o p o l s . Hier, in
der H o r t b a r k e i t des Geldes, im
Liquiditätsbestreben der Geldbesitzer,
liegt die Ursache des Urzinses, der
sich zwangsläufig auf alle Sachkapita-
lien — sei es nun Sach- oder Handels-
kapital — und auf alle mit ihrer Hilfe

erzeugten oder getauschten Waren
überträgt."

(Vgl. auch die später noch folgenden
Ausführungen zur Zinsfrage! 113 ff)
D. Unter „ K a p i t a l i s m u s " versteht
G e s e l l einen Zustand der Gesamtwirt-
schaft, in welchem das S o z i a l p r o -
d u k t (Gesamtheit aller erzeugten Güter)
nicht allein den A r b e i t e n d e n , son-
dern zum Teil den B e z i e h e r n a r -
b e i t s l o s e n E i n k o m m e n s zufließt.
Der K a p i t a l i s m u s wird ferner durch
die laufende Wiederkehr von W i r t -
s c h a f t s k r i s e n gekennzeichnet, die
stets dann aufzutreten pflegen, wenn der
Kapitalzins im Zuge einer längeren Kon-
junkturperiode und des sich dadurch er-
gebenden zunehmenden Geldkapitalange-
bots u n t e r den U r z i n s absinkt.

VIII. Der Preis
57. Begriff des Preises

P r e i s ist das Entgelt, das im Tausch-
verkehr für w i r t s c h a f t l i c h e G ü -
t e r (Vgl. 3) sowie für die Nutzung von
Arbeit, Kapital und Boden erzielt wird.

In der arbeitsteiligen Wirtschaft, in der
man sich zur Erleichterung des Austau-
sches des G e l d e s als Mittler bedient,
wird der P r e i s in G e l d gezahlt.

In der G e l d w i r t s c h a f t ist der
P r e i s diejenige Geldmenge, die auf-
grund der M a r k t l a g e (Vgl. 60), d.h.
im freien Spiel der Kräfte von A n g e b o t
und N a c h f r a g e (Vgl. 58—60) tatsäch-
lich gezahlt wird.

58. Angebot
Unter „Angebo t" ist alles zu ver-

stehen, was dem M a r k t zugeführt wird.
59. Nachfrage

Unter „ N a c h f r a g e " ist der am
M a r k t auftretende z a h l u n g s f ä h i -
ge und k a u f w i l l i g e Bedarf (Vgl.
6 D) zu verstehen. N a c h f r a g e ist also
nicht Bedarf schlechthin; sie ist vielmehr
nur der kaufwirksame Bedarf, hinter dem
der Besitz des in der Wirtschaft u m l a u -
f e n d e n G e l d e s stehen muß.

60. Markt
Als „M a r k t" wird das Sichtreffen von

Angebot und Nachfrage bezeichnet.
61. Knappheit als Voraussetzung für das

Entstehen des Preises
Voraussetzung für das Entstehen des

Preises ist die K n a p p h e i t des Ange-
botenen im Verhältnis zur Nachfrage.

Allein die Tatsache, daß z. B. ein Gut
für die Bedürfnisbefriedigung notwendig
ist, bedingt noch nicht das Zustandekom-
men eines Preises; falls nämlich ein sol-
ches Gut im Überfluß vorhanden ist, wie
z. B. die zum Atmen notwendige Luft, so
bleibt es preislos. Ebenso begründet der
Umstand, daß z. B. ein Gegenstand durch
Aufwand von Arbeit und Kapital erzeugt
worden ist, noch nicht das Entstehen eines
Preises, wenn niemand vorhanden ist, der
diesen Gegenstand zur Bedürfnisbefrie-
digung begehrt und nach ihm f r a g t .
Ein Preis wird erst erzielt, wenn dem
Angebotenen Nachfrage gegenübersteht.

Das Zustandekommen eines Preises
setzt überhaupt nicht unbedingt einen
Kostenaufwand voraus. So erhält z. B. der
Boden, der ohne eigene Leistungen des
Eigentümers von der Natur geschaffen
wurde, lediglich deshalb einen Preis, weil
sein Angebot im Verhältnis zur Nachfrage
k n a p p ist.

Ausschlaggebend für die Entstehung
des Preises ist also nicht allein, daß das
Angebotene für die Bedürfnisbefriedigung
des Menschen notwendig ist oder daß es
unter Aufwand von Kosten hergestellt
wurde. Voraussetzung für die Erzielung
eines Preises ist vielmehr ausschließlich
der Tatbestand der K n a p p h e i t .

Aus diesem Grunde ist z. B. für die
Höhe des Preises eines produzierten Gu-
tes nicht der Produktionskostenaufwand
allein maßgebend, sondern in erster Linie
der G r a d der K n a p p h e i t des Gutes.
Ist die Knappheit, d. h. die N a c h f r a g e
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im Verhältnis zum A n g e b o t sehr ge-
ring, so ist der Preis niedrig und u. U.
g e r i n g e r als die für die Erzeugung
des Gutes aufgewendeten Kosten.

Die Höhe des Preises eines Gutes wird
daher grundsätzlich nicht von dessen Pro-
duktionskosten bestimmt, sondern immer
nur von den K n a p p h e i t s v e r h ä l t -
n i s s e n (Vgl. auch 55 D). In der Regel
richtet sich deshalb der Umfang der Pro-
duktion einer Güterart nach den am Markt
erzielbaren Preisen. Liegen die Preise
niedriger als die Produktionskosten, so
wird die Produktion zur Vermeidung von
Verlusten soweit eingeschränkt, bis die
K n a p p h e i t so groß geworden ist, daß
der dann erzielbare Preis mindestens die
Produktionskosten v o l l ersetzt. Anderer-
seits bewirkt das S t e i g e n des Preises
eines bestimmten Gutes über die Produk-
tionskosten die v e r m e h r t e Erzeugung
des Gutes, denn es zeigt an, daß Nach-
frage besteht, die nicht befriedigt werden
kann. Der durch die jeweiligen Knapp-
heitsverhältnisse bestimmte P r e i s stellt
daher in der f r e i e n W i r t s c h a f t
gleichzeitig den R e g u l a t o r der Gü-
t e r v e r s o r g u n g dar.

Auch die Preise für die Nutzung von
Kapital (Zins), für die Nutzung der Ar-
beit (Lohn) und für die Nutzung des Bo-
dens (Grundrente) werden lediglich von
den jeweiligen Knappheitsverhältnissen
am Markt bestimmt. Welche Einflußfakto-
ren hierbei im einzelnen den Grad der
Knappheit gestalten, wird unter den Ab-
schnitten „ G r u n d r e n t e", „L o h n" und
„Z i n s" später noch näher erläutert

62. Das Preisgesetz
Der Preis eines wirtschaftlichen Gutes

oder einer wirtschaftlichen Leistung
st e i g t, wenn die Nachfrage größer als
das Angebot oder das Angebot kleiner
als die Nachfrage ist oder die Nachfrage
stärker als das Angebot steigt (wenn
beide steigen), oder*das Angebot stärker
als die Nachfrage sinkt (wenn beide sin-
ken).

Der Preis f ä l l t , wenn die Nachfrage
kleiner als das Angebot oder das Ange-
bot größer als die Nachfrage ist oder die
Nachfrage stärker als das Angebot fällt
(wenn beide sinken) oder das Angebot
stärker als die Nachfrage steigt (wenn
beide steigen).

63. Wettbewerbspreise
Das Preisgesetz (vgl. 62) ist nur bei

W e t t b e w e r b s p r e i s e n , die auch

als M a r k t - oder K o n k u r r e n z p r e i -
s e bezeichnet werden, voll wirksam.

Wettbewerbspre i se bedingen,
daß bei freier Preisbildung sowohl zwi-
schen den nach dem wirtschaftlichen Prin-
zip (vgl. 11) handelnden Anbietern als
auch zwischen den ebenfalls nach diesem
Prinzip disponierenden Nachfragenden
vollkomene Konkurrenz, also beiderseiti-
ger Wettbewerb besteht.

Bei f r e i e r P r e i s b i l d u n g hat je-
der Anbieter das Bestreben, für das von
ihm Angebotene den höchstmöglichen
Preis zu erzielen; jeder von ihnen legt
für sich eine P r e i s f o r d e r u n g als
unterste Grenze fest, unter der er den
Tausch nicht vornehmen kann oder will.
Umgekehrt ist jeder Nachfragende be-
strebt, für das, wonach er Nachfrage hält,
den geringstmöglichen Preis anzulegen;
als oberste Grenze setzt er ein P r e i s -
g e b o t fest, das er nicht überschreiten
will oder kann.

Die P r e i s g e b o t e der Nachfragen-
den und die P r e i s f o r d e r u n g e n der
Anbieter, die sich zu einem gegebenen
Zeitpunkt am Markt treffen, führen nach
den Regeln des Preisgesetzes (vgl. 62) zur
eigentlichen Preisbildung.

Ausschlaggebend für die freie Preisbil-
dung sind außerdem die Einflußfaktoren,
die die Größe von Angebot und Nach-
frage sowie die Preisforderungen und
Preisangebote bestimmen.
64. Monopolpreise
A. In allen Fällen, wo eine M o n o p o l -
s t e l l u n g von Wirtschaftssubjekten
(vgl. 12 B) vorliegt, die wirtschaftliche
Güter anzubieten haben, ist das A n g e -
b o t — und damit auch die P r e i s b i l -
d u n g — u n f r e i . Die M o n o p o l -
s t e l l u n g stützt sich auf den Umstand,
daß die K o n k u r r e n z g a n z oder
t e i l w e i s e a u s g e s c h l o s s e n ist.
Ihrem Ursprung nach gliedern sich die
Monopole in:
I. Künstliche Monopole:
a) r e c h t l i c h e M o n o p o l e . Das sind

die durch Gesetze geschaffenen Mo-
nopole, wie Marken-, Muster-, Patent-,
Autorenschutz, Privilegien verschiede-
ner Art, Fiskalmonopole usw.,

b) v e r a b r e d e t e M o n o p o l e : Kar-
telle, Trusts usw.,'

c) f a k t i s c h e M o n o p o l e , soweit sie
weder durch Gesetz noch durch Ver-
abredung begründet sind, sondern de
facto bestehen (z. B. Straßenbahn, Ei-
senbahn, Gas-, Wasser- und Elektrizi-
tätswerke, Post, Telefon, Rundfunk
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usw.) Hierher gehört auch das durch
Hortungsfähigkeit des Geldes künst-
lich verknappte Kapital. (Vgl. 56).

II. Natürliche Monopole:
Sie beruhen auf dem Umstand, daß ge-

wisse Produktionsgüter oder örtliche
Schlüsselstellungen von Natur aus nur im
begrenzten Umfange vorhanden sind.
Hierher gehört u. a. der unvermehrbare
Boden, der als Träger aller Güter für
die menschliche Bedürfnisbefriedigung er-
forderlich ist (vgl. auch Otto Valentin,
a. a. O. S. 27 ff).
B. Je nach dem Grade der möglichen
A u s s c h a l t u n g der K o n k u r r e n z
gliedern sich die unter A bezeichneten
Monopole in

a) absolute Monopole
b) relative Monopole
c) unvollständige Monopole

C. Absolutes Monopol
Ein a b s o l u t e s Monopol besteht,

wenn über das gesamte Angebot von ei-
nem e i n z i g e n Anbieter verfügt wird
oder wenn mehrere Anbieter durch frei-
willigen oder zwangsweisen Zusammen-
schluß (Kartelle usw.) wie ein e i n z i g e r
Anbieter auftreten. Bei Vorliegen des
a b s o l u t e n M o n o p o l s ist am Markt
in der Regel allein die Preisforderung
des Monopolisten entscheidend, da eine
U n t e r b i e t u n g des von ihm gefor-
derten Preises durch andere Anbieter
n i c h t m ö g l i c h ist. Allerdings kön-
nen die Preisforderungen der Monopoli-
sten nach oben durch das H ö c h s t g e -
bot der N a c h f r a g e n d e n be -
g r e n z t werden.

Handelt es sich um ein Monopol auf
dem Gebiete der Versorgung mit ver-
mehrbaren Gütern, so produziert der Mo-
nopolist nur soviel, wie zu dem von ihm
festgesetzten Preis an Gütern abgesetzt
werden kann. Da die Nachfrage "umso
mehr zurückgedrängt wird, je höher der
Preis liegt, wird der Preis in der Höhe
festgesetzt, bei dem das Gut aus den
Gewinnen je Mengeneinheit und abge-,
setzter Menge ein Maximum erreicht.

Während bei f r e i e m W e t t b e w e r b
der Güterpreis nach den P r o d u k t i o n s -
k o s t e n tendiert, beschränkt der Mono-
polist das Angebot so, daß ein dauernd
ü b e r den P r o d u k t i o n s k o s t e n
liegender Preis gewährleistet ist. Auf
Grund der Monopolstellung am Markt
erzielt der Monopolist auf diese Weise

einen Sondergewinn: den Monopolge-
winn bzw. die Monopolrente.

D. Relatives Monopol
Ein r e l a t i v e s Monopol besteht, wenn
das Angebot im ga n z e n zwar n i c h t
v e r m e h r t werden kann, aber trotz-
dem z a h l r e i c h e A n b i e t e r vorhan-
den sind, die sich mit ihren Angeboten
innerhalb gewisser Grenzen ersetzen
können. Beim r e l a t i v e n Monopol, das
z. B. beim Boden anzutreffen ist, wer-
den einzelne Angebote auf Grund der
höheren Qualität, der besseren Lage oder
sonstiger Vorteile gegenüber anderen un-
günstigeren bevorzugt. Da in den meisten
Fällen die Nachfragenden nicht auf ein
bestimmtes Angebot, so z. B. auf ein be-
stimmtes Stück Boden angewiesen sind,
treten gewöhnlich ähnliche Angebote,
also z. B. andere Stücke Boden, mit glei-
cher oder anderer Qualität, in gleicher
oder anderer Lage oder mit ähnlichen
oder anderen Vorteilen mit in den Wett-
bewerb. Die Nachfragenden sind in die-
sem Falle nicht von einem e i n z i g e n
A n b i e t e r abhängig. Aber die Anbie-
ter doch auf Grund ihrer Monopolstellung
für die Nutzung des Bodens eine Pacht
fordern, die der G r u n d r e n t e , d. h.
dem laufenden Reinertrag entspricht, der
bei Nutzung des Bodens erzielt werden
kann. Bei Veräußerung des Eigentums-
rechts am Boden können sie dafür einen
Preis erwarten, der etwa mit der k a p i -
t a l i s i e r t e n G r u n d r e n t e überein-
stimmt. Werden diese Preise aus irgend-
welchen Gründen nicht erzielt, so würden
die Bodeneigentümer — abgesehen von
Ausnahmen — den Boden s e l b s t n u t -
zen, damit ihnen auf diese Weise die
Grundrente zufließt. Andererseits bieten
aber auch die Nachfragenden im allge-
meinen höchstens nur diejenige Summe
als Pacht bzw. diejenige kapitalisierte
Summe als Kaufpreis für den Boden, die
ihnen bei Nutzung desselben als Grund-
r e n t e zufiele.

Der e i n z e l n e Eigentümer hat jedoch
an seinem Grundstück ein a b s o l u t e s
Monopol. Er kann, wenn ein Nachfragen-
der gerade sein Grundstück nutzen oder
erwerben will, einen Preis fordern, der
ü b e r die laufend erzielbare G r u n d -
r e n t e weit hinaus geht. Eine solche
Preisforderung wird aber in der Praxis
nur erfüllt, wenn der Nachfragende ne-
ben der Grundrente unter gewissen Um-
ständen S o n d e r v o r t e i l e zu erwar-
ten hat, die lediglich für ihn p e r s ö n -
l i ch erwachsen würden. Beim r e 1 a t i -
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v e n M o n o p o l kann sich im allgemei-
nen kein E i n h e i t s p r e i s bilden, wie
es auf den Märkten der M a s s e n g ü -
t e r bei der Bildung von W e t t b e -
w e r b s p r e i s e n der Fall ist, denn z.
B. beim Boden unterscheidet sich jedes
Stück von anderen durch Q u a l i t ä t oder
L a g e .

E. Unvollständiges Monopol.
Ein u n v o l l s t ä n d i g e s M o n o p o l
liegt vor, wenn der Wettbewerb eines
bestimmten Gutes, z. B. durch r e c h t -
l i c h e M o n o p o l e (vgl. 64A) dadurch
e i n g e s c h r ä n k t ist, daß nur e i n
Anbieter Güter bestimmter Art unter
einer bestimmten Bezeichnung oder in
einer bestimmten Qualität oder mit einer
bestimmten Eigenschaft herstellen und
auf den Markt bringen darf.

Beim u n v o l l s t ä n d i g e n M o n o p o l
steht dem Angebot wohl die Konkurrenz
von Gütern ähnlicher Art gegenüber,
aber ein erheblicher Teil der Nachfra-
genden b e v o r z u g t doch die auf
Grund eines u n v o l l s t ä n d i g e n
M o n o p o l s erzeugten Güter, weil sie
sich tatsächlich q u a l i t a t i v von Kon-
kurrenzerzeugnissen unterscheiden oder
weil sie aus G e w o h n h e i t , R e k l a -
me, M a n g e l an M a r k t ü b e r s i c h t
oder aus anderen Gründen bevorzugt
begehrt werden. Aus diesem Grunde kön-
nen die Preise dieser Güter von den An-
bietenden auch unverhältnismäßig h ö -
h e r festgesetzt werden als die Quali-
täts- oder Kostendifferenzen gegenüber
anderen ähnlichen Gütern ausmachen.
Auf Grund dieser einseitigen Festsetzung
der Preise erlangen die Anbieter, die
über ein u n v o l l s t ä n d i g e s M o n o -
p o l verfügen, ebenso wie es beim v o l l -
s t ä n d i g e n M o n o p o l der Fall ist,
einen S o n d e r g e w i n n , bzw. eine
M o n o p o l r e n t e , deren Höhe aber
auch hier von den Preisgeboten der Nach-
fragenden begrenzt wird.

65. Zwangspreise
A. Neben den im freien Wettbewerb oder
auf Grund einer Monopolstellung erziel-
baren Preisen kommen Preise auch da-
durch zustande, daß der Staat oder die
von ihm beauftragten Stellen unmittelbar
Preise für bestimmte Güter zwangsweise
festsetzen.
Derartige Preisfestsetzungen sollen Spe-
kulationen und Zufälligkeiten bei der
Preisbildung ausschalten oder in beson-

deren Fällen auch Monopolpreise oder
Preise der unvollständigen Konkurrenz
auf die eines Wettbewerbspreises herab-
setzen.
Zu den auf Grund staatlicher Eingriffe
zustandekommenden Preisen gehören u.a.:

a) Höchstpreise
b) Stopp-Preise
c) Mindest- und Festpreise

B. Höchstpreise
Höchstpreise werden insbesondere fest-
gesetzt, wenn z. B. infolge Steigerung des
Preisniveaus (Inflation) ein Anwachsen
der Preise lebenswichtiger Güter einge-
treten ist oder einzutreten droht und die
weniger kaufkräftigen Bevölkerungskrei-
se vor einer Beeinträchtigung ihrer Gü-
terversorgung geschützt werden sollen.
Da aber die festgesetzten Höchstpreise
in solchen Fällen gewöhnlich unter den
Preisen liegen, die sich bei freiem Wett-
bewerb bilden würden, geht das Angebot
im allgemeinen zurück und zwar insbe-
sondere dann, wenn die Produktion we-
gen mangelnder Rentabilität nicht mehr
lohnend ist. Die Nachfrage nach diesen
Gütern wächst aber andererseits durch
Hortungskäufe bzw. durch die Flucht in
die Sachwerte.
Wird infolge des Rückganges des Ange-
bots und der Zunahme der Nachfrage die
Güterversorgung in Frage gestellt, so
bleibt dem Staat unter Umständen nichts
anderes übrig, als Einfluß auf die Nach-
frage zu erlangen und gegebenenfalls die
Verteilung der Güter durch Rationierung
von sich aus zu regeln.
Aber auch in den Fällen, in denen der
Staat bei sonst gleichbleibendem Preis-
niveau Höchstpreise für bestimmte Gü-
ter einführt, deren Preise z. B. wegen
eines eingetretenen Mangels an bestimm-
ten Rohstoffen angestiegen sind, erge-
ben sich ähnliche Auswirkungen. So hat
beispielsweise die Festsetzung eines
Höchstpreises, der unter den Kosten des
betreffenden Gutes liegt, zur Folge, daß
die Produktion eingestellt wird. Bei einem
solchen Höchstpreis müssen dann auch
für die Kostengüter des betreffenden Gu-
tes Höchstpreise eingeführt werden. Lie-
gen die Höchstpreise dieser Kostengüter
gleichfalls unter deren Kosten, so werden
weitere Höchstpreise erforderlich.
Der Höchstpreis für ein bestimmtes Gut
zieht deshalb unter Umständen immer
weitere Höchstpreise nach sich und erfor-
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dert dann die Bewirtschaftung aller mit
Höchstpreisen belegten Güter. Der Staat
muß in diesem Falle in den betreffenden
Wirtschaftszweigen die Wirtschaft selbst
in die Hand nehmen und Produktion und
Verbrauch reglementieren. (Vgl. 13 B —
Staatlich gelenkte Verkehrswirtschaft!)
Wenn eine derartige Entwicklung vermie-
den werden soll, ist der Staat gezwungen,
bei einer Festsetzung von Höchstpreisen
unter den Produktionskosten die Pro-
duktion zu subventionieren. In diesem
Falle kann von einem subventionierten
Preis gesprochen werden.
Die Folgen der Festsetzung von Höchst-
preisen hatten sich in den letzten Jahr-
zehnten u. a. auf dem Gebiete der W o h -
n u n g s w i r t s c h a f t besonders kraß
gezeigt. Infolge der Preisbindung der
Mieten für Altwohnungen und der Be-
grenzung der Wohnungen des sogenann-
ten „Sozialen Wohnungsbaues" blieb die
Neuproduktion von Wohnraum lange
Zeit hindurch fast ausschließlich auf sol-
che Bauvorhaben beschränkt, die durch
verbilligte staatliche Darlehen subven-
tioniert wurden. Wenn man aber bedenkt,
daß die staatlichen Subventionen aus
öffentlichen Mitteln entnommen werden,
also aus Steuermitteln stammen, so ist
es unbestreitbar, daß die Mieter in ihrer
Eigenschaft als Steuerzahler das, was sie
auf der einen Seite durch die Begrenzung
der Mietpreise einsparen, auf der ande-
ren Seite durch erhöhte Steuern aufzu-
bringen haben, ganz abgesehen von den
Kosten, die unnötigerweise für die Ver-
waltung der öffentlichen Darlehen er-
wachsen.

Ein ähnliches Bild zeigte sich z. B. in den
ersten Jahren nach der Währungsumstel-
lung (1948) auf dem Kapitalmarkt, wo
der Zins (Preis für die Nutzung von Ka-
pital) durch staatliche Eingriffe künstlich
gedrosselt wurde und nicht mehr dem
Preise entsprach, der sich auf Grund der
Marktverhältnisse ergeben hätte. Das
Kapitalangebot blieb dadurch z. T. we-
sentlich hinter der durchaus möglichen
Geldkapitalbildung zurück. Aus diesem
Grunde ging man dazu über, die Spar-
tätigkeit durch S t e u e r b e g ü n s t i -
g u n g e n anzureizen und zu fördern.
Diese Steuerbegünstigungen sind aber im
Grunde nichts anderes als i n d i r e k t e
Subventionen, denn sie ermöglichen es
den Kapitalsparern, letzten Endes doch
in den Genuß eines entsprechend hohen
Kapitalzinses zu gelangen, wie er ihnen

bei Freigabe des Zinses zufallen würde.
Da aber die Steuerbegünstigungen bedin-
gen, daß die übrigen Steuerzahler die
Subventionierung des Zinses durch ver-
mehrte Steuerleistungen aufbringen, ist
volkswirtschaftlich gesehen, durch die Be-
grenzung des Geldkapitalzinses praktisch
nichts erreicht. Höchstpreise, die durch
Subventionen gestützt werden, stellen
deshalb im Grunde immer nur eine opti-
sche Täuschung der Allgemeinheit dar.
Soweit H ö c h s t p r e i s e unter den
Wettbewerbspreisen liegen, aber auch
nicht subventioniert werden, entwickeln
sich sogenannte schwarze Märkte, auf de-
nen dann Schwarzpreise zustande kom-
men, die gewöhnlich wesentlich über den
Preisen liegen, die sich bei Nichtvorhan-
densein von Höchstpreisen entwickeln
würden.

C. Stopp-Preise
Zu den Höchstpreisen gehören auch die
auf Grund der Preisstopp-Verordnung
des früheren Reichskommissars für die
Preisbildung festgesetzten Stopp-Preise,
die bis 1960 noch für unbebaute Grund-
stücke galten.

D. Mindest- und Festpreise
Der M i n d e s t p r e i s liegt in der Re-
gel ü b e r dem W e t t b e w e r b s -
p r e i s . Sinn der Mindestpreis-Festset-
zung ist meist der „Schutz" eines Wirt-
schaftszweiges (z. B. Landwirtschaft) vor
den Wettbewerbspreisen.
Die M i n d e s t p r e i s e werden gewöhn-
lich vom Staat festgesetzt; sie können
aber auch durch Kartellvereinbarungen
zustande kommen. Der F e s t p r e i s ist
ebenfalls ein politischer Preis, der in der
Regel nicht den tatsächlichen Marktver-
hältnissen entspricht und zu Gunsten be-
stimmter Interessenten festgesetzt wird.
Der F e s t p r e i s soll (insbesondere in
der Landwirtschaft) Preisschwankungen
bestimmter Güter ausschalten.

66. Sonstige Preisbegriffe

A. Gleichgewichtspreis
Unter Gleichgewichtspreis versteht man
denjenigen Preis, zu dem ein völliger
Ausgleich von Angebot und Nachfrage
zustande kommt und der in sich keine
Tendenzen zu Veränderungen trägt.

B. Einzelhandelspreis
Der E i n z e l h a n d e l s p r e i s (auch De-
tailpreis) ist der Preis, zu dem der End-
verbraucher im Einzelhandel mit Gütern
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versorgt wird. Vorgeschaltet ist der
Erzeuger- und
Großhandelspreis
.
C. Großhandelspreis
= Preis, zu dem der Großhandel liefert.
D. Erzeugerpreis
= Preis, zu dem der Erzeuger liefert.
E. Lohn
= Preis für die Nutzung menschlicher
Arbeit.

F. Zins
= Preis für die Nutzung von K a p i t a l .

G. Grundrente
= Preis für die Nutzung von Boden.

H. Preisindex
= statistische Meßzahl, die die r e l a -
t i v e Höhe aller oder bestimmter reprä-
sentativer P r e i s e in einem bestimm-
ten Zeitpunkt angibt, wobei als A u s -
g a n g s b a s i s die Zahl 100 angenom-
men wird.

Zu den wichtigsten P r e i s i n d i c e s ,
die vom S t a t i s t i s c h e n B u n d e s -
a m t aufgestellt und laufend veröffent-
licht werden, gehören u. a.:

Indexziffer der Grundstoffpreise,
Indexziffer der Erzeugerpreise indu-
strieller Produkte,
Indexziffer der Einzelhandespreise,
Preisindex für die Lebenshaltung.

IX. Die Preise der Güter
67. Preisniveau und Preisgefüge

In einer störungsfreien Volkswirtschaft
muß das G e s a m t a n g e b o t von Gü-
tern stets der G e s a m t n a c h f r a g e
nach Gütern entsprechen. Wenn man sich
die Z w i s c h e n s c h a l t u n g des G e l -
d e s im Güteraustausch wegdenkt, ist
ein solcher G l e i c h g e w i c h t s z u -
s t a n d stets gegeben.

So sagt z. B. Erich C a r e 11 (Allgemeine
Volkswirtschaftslehre 1951, S. 137) u.a.:

„Wenn jemand Güter nachfragt, so bietet
er dafür ein Entgelt. Dieses Entgelt be-
steht letzten Endes aus Gütern. Jede
Nachfrage nach Gütern ist also zugleich
auch ein Angebot von Gütern. Bietet je-
mand Güter an, fragt er damit ein Ent-
gelt, d. h. letzten Endes auch Güter nach.
Jedes Güterangebot ist also zugleich auch
Nachfrage nach Gütern.
Sehen wir von dem Dazwischentreten des
Geldes beim Austausch von Gütern ab,
so können wir erkennen, daß die Güter
sich gegenseitig kaufen. Gewiß kaufen
die Menschen die Güter. Sie kaufen sie
jedoch dadurch, daß sie Güter gegensei-
tig austauschen. In diesem Sinne kön-
nen wir sagen, die Güter tauschen sich
gegenseitig nach dem 'Willen der Men-
schen. Da die Güter gegenseitig gekauft
werden, so ist bei einer gegebenen Men-
ge von Gütern das Gesamtangebot in
Gütern gleich der Gesamtnachfrage."
Der Übergang vom primitiven Austausch
von Gütern gegen andere Güter zur
G e l d w i r t s c h a f t (vgl. 29 C), also

die Zwischenschaltung des Geldes in den
Tauschprozeß, hat den Austausch unge-
mein erleichtert und vereinfacht. Aber
das Geld wird seiner eigentlichen Auf-
gabe als M i t t l e r im Güteraustausch
nur dann im vollen Umfange gerecht,
wenn auch nach seinem Dazwischentre-
ten die G e s a m t n a c h f r a g e im
Rahmen der Volkswirtschaft stets mit
dem G e s a m t a n g e b o t , d. h. mit der
G e s a m t m e n g e a l l e r a u f d e n
M a r k t g e l a n g e n d e n G ü t e r über-
einstimmt. Das G e l d darf also — nach-
dem es an die Stelle der N a c h f r a g e
in G ü t e r n getreten ist — das natür-
liche G l e i c h g e w i c h t zwischen G e-
s a m t a n g e b o t und G e s a m t n a c h -
f r a g e n i c h t beeinträchtigen. Nur
wenn der G l e i c h g e w i c h t s z u -
s t a n d aufrecht erhalten wird, werden
Störungen im Güteraustausch vermieden
und bleibt das allgemeine Preisniveau
und damit die „ K a u f k r a f t " d e s
G e l d e s s t a b i l .

Unter Preisniveau ist der D u r c h -
s c h n i t t a l l e r Güter p r e i s e zu ver-
stehen, wie er sich u. a. in den I n d e x -
z i f f e r n d e r G ü t e r p r e i s e (vgl.
66 H) niederschlägt.

Die P r e i s e für die Nutzung von A r -
b e i t (Löhne), K a p i t a l (Zins) und B o-
d e n (Grundrente) werden bei der Er-
mittlung des P r e i s n i v e a u s n i c h t
miterfaßt; diese Preise sind gleichzeitig
K o s t e n b e s t a n d t e i l e d e r G ü -
t e r und kommen daher letzten Endes
i n d i r e k t in den G ü t e r p r e i s e n
zum Ausdruck.
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ü b e r w i e g t die G e s a m t n a c h f r a -
g e das G e s a m t a n g e b o t , s o s t e i g t
d a s P r e i s n i v e a u und die K a u f -
k r a f t des Geldes s i n k t entsprechend
(Inflation). Bleibt die G e s a m t n a c h -
f r a g e dagegen hinter dem G e s a m t -
a n g e b o t zurück, so zeigt sich die ent-
gegengesetzte Tendenz: das P r e i s n i -
v e a u f ä l l t und die K a u f k r a f t des
Geldes nimmt zu (Deflation).

W i r d a l s o d e r G l e i c h g e w i c h t s -
z u s t a n d n a c h d e r e i n e n o d e r
a n d e r e n R i c h t u n g h i n g e s t ö r t ,
s o v e r ä n d e r t s i c h d i e Kaufkraft
der Rechnungseinheit „G e 1 d".
Die in Geld ausgedrückten Güterpreise
werden in diesem Falle unabhängig von
den auf den Märkten mitwirkenden Kräf-
ten auch von der Geldseite her beeinflußt.
Das Geld hört dann auf, lediglich Hilfs-
mittel im Güteraustausch zu sein; es
greift seinerseits in die Preisbildung der
Güter und Leistungen ein.

In der Geldwirtschaft muß daher zwischen
folgenden z w e i verschiedenen Arten von
P r e i s v e r ä n d e r u n g e n der Güter
unterschieden werden:

1 . S ä m t l i c h e P r e i s e o d e r d i e
M e h r z a h l v o n i h n e n v e r ä n -
d e r n s i c h i n d e r g l e i c h e n
R i c h t u n g , w e n n i n f o l g e e i -
n e r S t ö r u n g d e s G l e i c h g e -
w i c h t s z w i s c h e n G e s a m t -
a n g e b o t u n d G e s a m t n a c h -
f r a g e d a s a l l g e m e i n e Preis-
niveau a n s t e i g t o d e r a b s i n k t .

2 . D i e P r e i s e ä n d e r n s i c h n u r
i n i h r e m V e r h ä l t n i s z u e i n -
a n d e r , d. h. d a s Preisgefüge ä n -
d e r t s i c h , o h n e d a ß d a d u r c h
d a s P r e i s n i v e a u v e r ä n d e r t
w i r d .

68. Veränderungen des Preisgefüges
Betrachtet man die Preisbildung isoliert
von den etwa möglichen Einflüssen, die
von der Kaufkraftveränderung des Geldes
bzw. von einer Veränderung des Preis-
niveaus ausgehen, so zeigt sich, daß alle
eintretenden Veränderungen der Güter-
preise nur eine Änderung des Preisge-
füges, d. h. des Verhältnisses der Güter-
preise zueinander herbeiführen. Inner-
ha lb e i n e s g e g e b e n e n g l e i c h -
b l e i b e n d e n P r e i s n i v e a u s ha t
d a h e r z. B. das A n s t e i g e n des
P r e i s e s e i n e s b e s t i m m t e n Gu-
tes das A b s i n k e n der P r e i s e

a n d e r e r G ü t e r zur Fo lge oder
u m g e k e h r t .
Das P r e i s g e f ü g e wird ausschließlich
von den Kräfteverhältnissen von Angebot
und Nachfrage bestimmt, die sich jeweils
auf den speziellen Eiazelmärkten der
verschiedenen Güter zeigen.
Grundsätzlich gilt, daß bei stabilem
P r e i s n i v e a u sinkende Preise Nach-
frage anlocken und daß die Nachfrage
bei steigenden Preisen vom Markt fort-
getrieben wird. Da jede im Rahmen eines
gleichbleibenden Preisniveaus eintretende
Preisänderung eines bestimmten Gutes
Preisveränderungen anderer Güter zur
Folge haben muß, wird auch die Größe
der Nachfrage und des Angebots jedes
einzelnen Gutes von der Größe der Nach-
frage und des Angebots aller übrigen
Güter beeinflußt.
(Bei schwankendem Preisniveau zeigen
sich jedoch andersartige Tendenzen:
Während einer deflatorischen Entwick-
lung, d. h. bei sinkendem Preisniveau,
geht die Nachfrage in Erwartung eines
noch weiteren Preisabbaues zurück; wäh-
rend einer Inflation nimmt sie in Erwar-
tung noch weiterer Preissteigerungen zu.)

69. Elastizität der Nachfrage
Aus dem Umstand, daß die Größe der
Nachfrage und des Angebots jedes ein-
zelnen Gutes von der Größe der Nach-
frage und des Angebots aller übrigen
Güter beeinflußt wird, darf nicht ge-
schlossen werden, daß der Preis im un-
mittelbaren Verhältnis zur Nachfrage
oder im umgekehrten Verhältnis zum
Angebot steht. Für die Preisbildung spielt
u. a.die E l a s t i z i t ä t der Nach-
f rage eine besondere Rolle.
Die Elastizität ist verschieden groß, je
nachdem die Nachfrage bei einer Preis-
steigerung stark oder schwach abnimmt
oder bei einer Preissenkung mehr oder
minder zunimmt. Die Größe der Elastizi-
tät richtet sich insbesondere nach der
D r i n g l i c h k e i t und Lebenswichtig-
keit der einzelnen Güter im Verhältnis
zu ihrer Preishöhe und zur Einkommens-
höhe der Nachfragenden.

70. Elastizität und Dringlichkeit der Güter
Bei einer gegebenen Geldmenge, über die
ein einzelner Konsument auf Grund sei-
nes Einkommens oder seines Vermögens
verfügt oder verfügen will, hängt z.B. die
Nachfrage nach Gütern des gehobenen
Konsums nicht allein von deren Preisen
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ab, sondern auch von den Ausgaben für
vordringlichere und lebenswichtigere Gü-
ter, wie Nahrung, Kleidung, Wohnung
usw. Steigen aus irgendwelchen Gründen
die Preise für lebenswichtige Güter, so
wird bei einem bestimmten Einkommen
der einzelnen Nachfragenden z. B. der
sonst beabsichtigte Kauf eines Buches
oder einer Theaterkarte unterbleiben,
auch wenn deren Preise niedrig liegen,
weil dann die Menge des nachfragenden
Geldes der Betreffenden unter Berücksich-
tigung der vordringlichen Befriedigung
lebenswichtiger Bedürfnisse nicht mehr
zum Erwerb von Gütern des gehobenen
Konsums ausreicht. Umgekehrt nimmt z.
B. bei sinkenden Preisen lebenswichtiger
Güter die Nachfrage nach Gütern des ge-
hobenen Bedarfs zu und hat dort gege-
benenfalls eine Steigerung zur Folge.

Die wechselseitige Beeinflussung der
Nachfrage nach Konsumgütern, deren
Dringlichkeitsskala für die Bedürfnisbe-
friedigung verschieden ist, wird jedoch
nicht allein durch die Veränderung der
Preise für lebenswichtige Güter bestimmt.
So zeigt sich u. a. ein Rückgang der Nach-
frage nach Gütern des gehobenen Ver-
brauchs, wenn die Einkommen einer grö-
ßeren Zahl von Verbrauchern (z. B. durch
Arbeitslosigkeit) erheblich zurückgehen.
Umgekehrt nimmt die Nachfrage nach
Gütern des gehobenen Verbrauchs zu,
wenn die Arbeitslosenziffer abnimmt oder
wenn sich eine Steigerung der Produkti-
vität (z. B. infolge von Rationalisierung,
Technisierung, Automatisierung usw.) in
erhöhten Lohneinkommen der breiten
Massen niederschlägt oder wenn sich
durch Veränderung der Einkommen aus
Grundrente und Zins eine Verlagerung
der Einkommensschichtung von den be-
güterten Bevölkerungskreisen zugunsten
der übrigen Bevölkerung oder umgekehrt
vollzieht.

Die Veränderung der Größe der Nach-
frage nach einzelnen Gütern, die bei ver-
änderten Preisen von dem Grad der
Dringlichkeit dieser Güter unter Berück-
sichtigung der Einkommensverhältnisse
der Nachfragenden beeinflußt wird, steht
jedoch nicht immer im gleichen Verhält-
nis zur Veränderung der Preise. Bei ele-
mentaren Gütern des täglichen Bedarfs
ist die Elastizität der Nachfrage schwä-
cher als die Verminderung der Preise
dieser Güter. Bei Gütern des gehobenen
Verbrauchs kann sie dagegen im glei-
chen Verhältnis zur Preisveränderung

dieser Güter unter Umständen sogar
noch stärker sein.

So nimmt beispielsweise bei einer Ge-
treidefehlernte die Nachfrage nach Ge-
treide ungleich weniger ab als die Ge-
treidepreise zunehmen, denn Getreide ist
ein lebenswichtiges Gut, das unabhängig
von der Höhe des Gesamteinkommens der
einzelnen Konsumenten wegen seiner
Dringlichkeit für die Ernährung unbedingt
gefragt werden muß. Bei Gütern des ge-
hobenen Bedarfs steigt die Größe der
Nachfrage andererseits nicht immer im
gleichen Verhältnis wie die Preise dieser
Güter absinken, sondern gewöhnlich ver-
hältnismäßig mehr.

71. Sonstige Einflußfaktoren auf der
Nachfrageseite

Die G r ö ß e der N a c h f r a g e nach be-
stimmten Gütern wird nicht allein von
den P r e i s e n dieser Güter im Verhält-
nis zur L e b e n s w i c h t i g k e i t und
zum E i n k o m m e n der Konsumenten
bestimmt, sondern auch beeinflußt:
a) von den Preisen dieser Güter im Ver-

hältnis zu den Preisen anderer Güter,
b) von der Verschiedenheit und Intensi-

tät des individuellen und kollektiven
Bedarfempfindens der Verbraucher
(Änderungen der Lebens- und Ver-
brauchergewohnheiten, desGeschmacks,
der Mode, des Fortschritts der Tech-
nik usw.).

c) durch den Nutzen, den sich der ein-
zelne Verbraucher für die Befriedi-
gung seiner Lebensbedürfnisse davon
verspricht.

Aufgrund der üblichen Marktpreise ent-
scheidet der Verbraucher jeweils darüber,
wie er den für den Konsum bestimmten
Teil seines Einkommens so auf die Be-
dürfnisse verteilt, daß sich für ihn im
ganzen gesehen ein möglichst großer
N u t z e n ergibt.

72. Nachfrage in der Erwerbswirtschaft
Nachfrage nach Konsumgütern bedingt
gleichzeitig eine entsprechende Nachfrage
nach I n v e s t i t i o n s g ü t e r n (Pro-
duktionsgüter). Sie ist jedoch, soweit es
sich um Neuinvestitionen handelt, u. a.
davon abhängig, in welchem Umfange
Einkommensteile nicht verbraucht, son-
dern der Kapitalbildung zugeführt und
zum Erwerb von I n v e s t i t i o n s g ü -
t e r n verwendet werden.
Außerdem hängt die N a c h f r a g e nach
I n v e s t i o n s g ü t e r n davon ab, ob
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deren Beschaffung bei gegebenen Preisen
l o h n e n d ist, d. h. ob der aus der er-
werbswirtschaftlichen Verwendung zu er-
wartende Nutzen mindestens zum Ersatz
der Kosten ( e i n s c h l i e ß l i c h d e r
Z i n s k o s t e n ) ausreicht.

73. Einflußfaktoren auf der Angebotsseite
Die G r ö ß e des A n g e b o t s v o n G ü -
t e r n wird in der Regel von den P r e i -
s e n i m V e r h ä l t n i s z u d e n P r o -
d u k t i o n s k o s t e n bestimmt.
D a n i e m a n d a u f d i e D a u e r u n -
t e r S e l b s t k o s t e n z u v e r k a u -
f e n g e d e n k t , w i r d n u r i n d e m
U m f a n g e p r o d u z i e r t u n d a n -
g e b o t e n , w i e d i e P r o d u k t i o n s -
k o s t e n d u r c h d i e P r e i s e e r -
s e t z t w e r d e n .

Der W e t t b e w e r b nötigt diejenigen,
die am Markt Güter und Leistungen an-
bieten, soweit entgegenzukommen, daß
sie ihre Erzeugnisse bei dem vorhandenen
Angebot und der gegebenen Nachfrage
abzusetzen vermögen.

Entscheidend dafür, ob und wieviel er-
zeugt und angeboten wird, ist aber letz-
ten Endes der W i l l e der N a c h f r a -
g e n d e n , inwieweit sie die K o s t e n
zu tragen bereit sind.

Da die K o s t e n je nach den p r i v a t -
w i r t s c h a f t l i c h e n P r o d u k t i -
o n s b e d i n g u n g e n der verschiedenen
Betriebe u n t e r s c h i e d l i c h sind,
haben die P r e i s e d e r v e r m e h r b a -
r e n G ü t e r d i e T e n d e n z , s i c h
n a c h d e n P r o d u k t i o n s k o s t e n
d e r j e n i g e n a m t e u e r s t e n w i r t -
s c h a f t e n d e n B e t r i e b e z u r i c h -
t e n , d e r e n E r z e u g n i s s e a u f
G r u n d d e r M a r k t l a g e g e r a d e
n o c h b e n ö t i g t w e r d e n .

D i e P r e i s e e n t s p r e c h e n d a h e r
in d e r R e g e l d e n P r o d.u k t i o n s -
k o s t e n ( G r e n z k o s t e n ) " d e r j e n i -
g e n B e t r i e b e , d e r e n E r z e u g u n g
e b e n n o c h e r f o r d e r l i c h i s t ,
u m d i e z u r B e f r i e d i g u n g d e r
N a c h f r a g e n o t w e n d i g e P r o -
d u k t i o n z u s t a n d e z u b r i n g e n .
Diejenigen Betriebe, die auf Grund gün-
stigerer Produktionsverhältnisse in der
Lage sind, zu geringeren Kosten als zu
den G r e n z k o s t e n zu produzieren,
gelangen in den Genuß eines mehr oder
minder hohen U n t e r n e h m e r g e -
w i n n s , da am Markt ohne Rücksicht auf
Kostendifferenzen für das gleiche Gut

der gleiche Preis gezahlt wird. Betriebe,
deren K o s t e n ü b e r den G r e n z k o -
s t e n und damit ü b e r den M a r k t -
p r e i s e n liegen, müssen dagegen mit
V e r l u s t e n arbeiten. Soweit es ihnen
nicht möglich ist, durch betriebswirtschaft-
liche Maßnahmen die Kostenlage günsti-
ger zu gestalten, sind sie wegen der ent-
stehenden laufenden Verluste gezwun-
gen, aus dem W e t t b e w e r b auszu-
scheiden, ihre Produktion einzustellen
und zu liquidieren.

74. Produktionskosten
Die P r o d u k t i o n s k o s t e n eines Be-
triebes setzen sich mittelbar oder unmit-
telbar durchweg aus P r e i s e n der ein-
zelnen Kostenfaktoren zusammen und
zwar
a) aus P r e i s e n , die für den Erwerb

der für die Produktion benötigten In-
vestitionsgüter (Produktionsmittel, wie
Gebäude, Maschinen, Werkzeuge, Roh-
stoffe usw.) sowie für fremde Leistun-
gen an den Märkten dieser Güter und
Leistungen zu zahlen sind (vgl. 4 B);

b) aus den P r e i s e n , die für die Nut-
zung von B o d e n (Grundrente), Ar-
b e i t (Lohn) und K a p i t a l (Zins) an
deren Märkten zu zahlen sind.

75. Zusammensetzung der Produktions-
kosten

Die P r o d u k t i o n s k o s t e n setzen
sich aus folgenden Einzelkosten zusam-
men:

1. Zinskosten für das zur Finanzierung
der P r o d u k t i o n s m i t t e l inve-
stierte e i g e n e und f r e m d e K a -
p i t a l .
Die Höhe der Zinskosten ist abhängig
a) von den P r e i s e n für die An-

schaffung der Produktionsmittel,
b) von dem P r e i s e für die Nutzung

des Kapitals (Zinsfuß).
2. Zinskosten für das investierte e i g e -

n e und f r e m d e K a p i t a l , das zur
Finanzierung von W e r k s t o f f e n ,
L a g e r v o r r ä t e n , l a u f e n d e n
B e t r i e b s a u s g a b e n , sowie zur
L i q u i d i t ä t , d.h. zur notwendigen
Unterhaltung von Kassenbeständen
und Bankguthaben, herangezogen wer-
den muß.

(Zinskosten zu 1. und 2. sind in vol-
ler Höhe auch für das verwendete ei-
gene Kapital nach dem Marktzins an-
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zusetzen, da dieses Kapital in der
Zinswirtschaft dem Unternehmer auch
bei anderweitiger Anlage den glei-
chen Ertrag bringen würde).

3. Kosten der Abschreibung der zu 1.
genannten Produktionsmittel entspre-
chend dem natürlichen und wirtschaft-
lichen Verschleiß. Die Höhe der Ab-
schreibung ist abhängig vom Preis der
Produktionsmittel und der technischen
und wirtschaftlichen Lebensdauer der-
selben.

4. Kosten für die Nutzung des Bodens
Preis für die Nutzung des Bodens.
Die Kosten für die Nutzung des Bo-
dens sind auch dann in voller Höhe
nach den Marktpreisen anzusetzen,
wenn sich der Boden im Eigentum des
Betriebes befindet, da der Boden dem
Unternehmen bei anderweitiger Ver-
wendung außerhalb des Betriebes
ebenfolls Einnahmen erbringen würde
und zwar im Falle einer Verpachtung
eine entsprechende Pacht, bei Ver-
äußerung und Verwendung des er-
zielten Kaufpreises als Kapitalanlage
einen entsprechenden Kapitalzins.
Der Preis für die Nutzung des Bodens
entspricht in der Regel der Grundrente,
d. h. den in Geld ausgedrückten Vor-
teilen des Bodens, die dieser z, B. auf-
grund seiner Lage, der landwirtschaft-
lichen, baulichen oder sonstigen Nut-
zung jedem Besitzer (Nutzer) gegen-
über dem schlechtesten Boden (Grenz-
boden) gewährt. Grenzboden ist der-
jenige Boden, der bei gegebenen
Marktpreisen für die durch Nutzung
des Bodens erzeugten Güter gerade
noch herangezogen werden kann. Die
Grundrente bzw. der Preis für die
Nutzung des Bodens nivelliert daher
hinsichtlich des Bodens die privat-
wirtschaftlichen Produktionsbedingun-
gen aller Betriebe, ganz gleich, wel-
cher Boden von ihnen in Anspruch
genommen wird.

In der Volkswirtschaftslehre wird die
G r u n d r e n t e bzw. der P r e i s für
die N u t z u n g des B o d e n s n i c h t
als Bestandteil der P r o d u k t i o n s -
k o s t e n betrachtet. Im allgemeinen
wird davon ausgegangen, daß die
Grundrente bei Eigenbesitz des Bo-
dens im U n t e r n e h m e r g e w i n n
zum Ausdruck gelangt und zwar als
Differenz zwischen der Gesamtsumme
der übrigen Produktionskostenteile
(zu 1.—3., 5.—8.) und den aus dem

Produktionsergebnis erzielbaren P r e i -
sen. Von dieser Betrachtungsweise wird
hier bewußt abgewichen und zwar
schon deshalb, weil der durch das ei-
gene Verdienst des Unternehmers
entstehende e c h t e U n t e r n e h -
m e r g e w i n n sonst wegen der
gleichzeitig darin enthaltenen Grund-
rente nicht mehr erkennbar ist. Die
isolierte Darstellung der Grundrente
bzw. des Preises für die Nutzung des
Bodens ist unbedingt notwendig. Ins-
besondere in der Landwirtschaft zeigt
sich nämlich, daß privatwirtschaftlich
schlecht arbeitende Betriebe, die gu-
ten Boden bewirtschaften, u. U. mit
Verlusten arbeiten und sich nur da-
durch vor dem wirtschaftlichen Zu-
sammenbruch bewahren, daß sie —
sofern sie selbst Eigentümer des von
ihnen bewirtschafteten Bodens sind —
die daraus fließende Grundrente zur
Deckung des sonst entstehenden Un-
ternehmerverlustes verwenden. An-
dererseits können Betriebe, die Grenz-
boden bewirtschaften, bei Tüchtigkeit
des Unternehmers und geschickter,
rationeller Betriebsweise einen echten
Unternehmergewinn erzielen.

5. Kosten der Werkstoffe = Preis der
Roh- und Hilfsstoffe.

6. Kosten für die Inanspruchnahme be-
triebsfremder Leistungen oder sonsti-
ger für die Produktion benötigter Gü-
ter, die vom Markt zu beschaffen sind,
z. B. Preise für Instandhaltungen,
Strom, Gas, Wasser, Frachten, Wer-
bung, Steuern, Zölle oder dergleichen.

7. Kosten für die Nutzung der menschli-
chen Arbeitskraft = Preis für die Nut-
zung der Arbeitskraft. (Löhne, Gehäl-
ter und Unternehmerlohn).
Auch der Unternehmerlohn richtet sich
letzten Endes nach den Marktpreisen
der Arbeitskraft. Wirft der Betrieb
keinen Unternehmerlohn ab oder ver-
bleibt als Unternehmerlohn nicht mehr
oder sogar weniger übrig als der Lohn
einer nichtselbständigen Arbeitskraft,
so ist es für den Unternehmer u. U.
zweckmäßiger, den Betrieb aufzulösen.

8. Kosten des Risikos für technische und
wirtschaftliche Mißerfolge ( R i s i k o -
p r ä m i e ) .
Die Risikoprämie ist gewissermaßen
eine Selbstversicherung; sie dient zum
Ausgleich möglicher Schadenersatz-
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fälle, mit denen jeder Betrieb rechnen
muß. Die Risikoprämie wird entweder
zur Bildung eigener Betriebsreserven
benutzt oder als Preis für die Prämie
an ein Versicherungsunternehmen ge-
zahlt.

76. Produktionskosten und Grenzkosten
Bei den G r e n z b e t r i e b e n sind die
Produktionskosten (vgl. 75 zu 1—8)
gleichzeitig die G r e n z k o s t e n ; sie
stimmen mit den erzielbaren Preisen der
von diesen Betrieben erzeugten Güter
überein (vgl. auch 73). Bei allen übrigen
Betrieben ist der Ü b e r s c h u ß d e r
P r e i s e der U n t e r n e h m e r g e -
w i n n , der als Quasirente (auch Diffe-
rentialgewinn) bezeichnet wird.

Der U n t e r n e h m e r g e w i n n ist also
k e i n K o s t e n b e s t a n d t e i l , son-
dern der Ü b e r s c h u ß d e r P r e i s e
über die K o s t e n , der bei denjenigen
Unternehmen für eine mehr oder minder
vorübergehende Zeit in Erscheinung tritt,
die gegenüber den G r e n z b e t r i e b e n ,
insbesondere auf Grund kostenverbilli-
gender technischer Ausstattung und vor-
teilhafter betriebswirtschaftlicher Dispo-
sitionen (z. B. Rationalisierung), einen
V o r s p r u n g erlangt haben.

Zu den U n t e r n e h m e r g e w i n n e n
zählen auch E x t r a g e w i n n e , die ne-
ben den Quasirenten dadurch entstehen,
daß sich im freien Wettbewerb der volks-
wirtschaftlich richtige Preis wegen der
w i r t s c h a f t l i c h e n T r ä g h e i t der
nachfragehaltenden Konsumenten (z. B.
Mangel an Marktübersicht) nicht durch-
setzt oder weil Sie Konkurrenz nicht voll
wirksam wird. (Vgl. Monopolpreise und
Monopolgewinne unter 64). Ferner erge-
ben sich G e l e g e n h e i t s - und Zu-
f a l l s g e w i n n e durch vorübergehen-
de Unruhe am Markt, z. B. ausgelöst durch
entsprechende Schwankungen des Preis-
niveaus (Konjunktur- und Spekulations-
gewinne) .

77. Produktionskosten unter Berücksichti-
gung der betriebswirtschaftlichen Pro-
duktionsbedingungen '

Da die Einzelkosten der Produktion (vgl.
75 zu 1—8) mit den zum Zeitpunkt ihrer
Entstehung maßgebenden Marktpreisen
übereinstimmen, sind die v o l k s w i r t -
s c h a f t l i c h e n P r o d u k t i o n s b e -
d i n g u n g e n für a l l e Betriebe im all-
gemeinen g l e i c h . Für die Wettbe-

werbsfähigkeit am Markt sind jedoch
nicht allein die auf Grund der v o l k s -
w i r t s c h a f t l i c h e n P r o d u k t i -
o n s b e d i n g u n g e n gegebenen Ko-
sten der Gesamtproduktion eines Betrie-
bes entscheidend. Ausschlaggebend sind
in erster Linie die b e t r i e b s w i r t -
s c h a f t l i c h e n P r o d u k t i o n s b e -
d i n g u n g e n , deren Gestaltung insbe-
sondere von den persönlichen Fähigkei-
ten der Unternehmer und deren Disposi-
tionen abhängt. G r u n d l a g e für die
b e t r i e b s w i r t s c h a f t l i c h e n P r o -
d u k t i o n s b e d i n g u n g e n sind

a) der Stand der technischen Ausrüstung
und Organisation des Betriebes,

b) der Beschäftigungsgrad, d. h. das Ver-
hältnis der tatsächlichen zur optima-
len Ausnutzung der Betriebskapazität.

Zu einem gegebenen Zeitpunkt gibt es in
jeder Wirtschaft Betriebe mit v e r -
s c h i e d e n e r technischer Ausstattung
und v e r s c h i e d e n e r Betriebsorgani-
sation. Neben den technisch modernsten
Betrieben stehen Betriebe mit veralteter
Ausrüstung, neben gut organisierten und
rationell arbeitenden Betrieben weniger
gut geleitete Betriebe. Betriebe mit be-
ster technischer Ausrüstung und Betriebs-
organisation sind nicht allein auf Grund
dieser günstigeren Voraussetzungen in der
Lage, gegenüber den G r e n z b e t r i e -
b e n am wirtschaftlichsten zu arbeiten,
sondern sie sind wegen ihrer dadurch ge-
gebenen besonderen Konkurrenzfähigkeit
in der Regel auch imstande, ihre Gesamt-
produktion stets abzusetzen und ihre B e-
t r i e b s k a p a z i t ä t v o l l auszunutzen.
Dadurch ist es ihnen zugleich möglich,
bei o p t i m a l e m (günstigem) Beschäfti-
gungsgrad die P r o d u k t i o n s k o -
s t e n auch je S t ü c k oder M e n g e
der e r z e u g t e n G ü t e r am günstig-
sten zu gestalten, während die weniger
vorteilhaft ausgerüsteten und organisier-
ten Betriebe sich bei höheren absoluten
Produktionskosten gewöhnlich auch noch
mit einem verhältnismäßig ungünstigeren
B e s c h ä f t i g u n g s g r a d begnügen
müssen.
Die von den jeweiligen M a r k t p r e i -
s e n abhängigen G r e n z k o s t e n eines
jeden Betriebes bestimmen daher je nach
dem Stande der technischen Ausrüstung,
Betriebsorganisation und Größe des Un-
ternehmens die Absatzmenge und damit
den erforderlichen minimalsten Be-
s c h ä f t i g u n g s g r a d , der nötig ist,
wenn der Betrieb nicht mit Verlusten
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arbeiten soll. Jede absatzfähige Produk-
tion, die über den B e s c h ä f t i g u n g s -
g r a d hinausgeht, der zum Ersatz der
G r e n z k o s t e n mindestens notwendig
ist, wirkt sich bei sinkenden Stückkosten
für die betreffenden Betriebe als Un te r -
n e h m e r g e w i n n aus.

78. Die Produktionskosten in Beziehung
zum Beschäftigungsgrad

Die Produktionskosten eines jeden Betrie-
bes gliedern sich in ihrer Beziehung zum
Beschäftigungsgrad in
a) fixe Kosten; die vom Beschäftigungs-

grad unabhängig sind und sich ständig
in gleicher Höhe halten, z. B. Zinsko-
sten, Abschreibung, Grundrente, Un-
ternehmerlohn,

b) proportionale Kosten; sie steigen und
fallen in dem Verhältnis wie der Be-
schäftigungsgrad steigt oder fällt (z. B.
Werkstoffe, Fertigungslöhne, Frachten
usw.),

c) degressive Kosten; sie steigen im stär-
keren Maße als der Beschäftigungs-
grad, jedoch nicht im gleichen, sondern
im schwächeren Verhältnis (z. B. Ver-
waltungskosten, Energieverbrauch je
Maschine usw.),

d) progressive Kosten; sie steigen im
stärkeren Maße als der Beschäfti-
gungsgrad und beruhen meist auf
übermäßiger Beschäftigung (überbe-
anspruchung) des Betriebes (z. B. hö-
her bezahlte Überstunden, höhere Ab-
schreibungen für zu starke Beanspru-
chung der Maschinen usw.).

Die f i x e n G e s a m t k o s t e n sinken,
auf das einzelne Stück berechnet, mit dem
Steigen des Beschäftigungsgrades, da mit
zunehmender Beschäftigung der Gesamt-
betrag der f i x e n K o s t e n auf eine
immer größer werdende Zahl von Lei-
stungseinheiten verteilt wird. (Degressive
Einheitskosten).
Die p r o p o r t i o n a l e n Kosten bleiben
dagegen, auf das einzelne Stück berech-
net, k o n s t a n t .
Je mehr ein Betrieb verhältnismäßig mit
Anlagen (Produktionsmitteln) ausgerüstet
ist, desto höher ist der r e l a t i v e A n -
t e i l der f i x e n K o s t e n a n den G e -
s a m t k o s t e n . Eine A b n a h m e der
Ausnutzung der Anlagen, also ein Rück-
gang der Beschäftigung läßt die f i x e n
Kosten im Verhältnis zur Produktions-
masse s t e i g e n (Kostenprogression).

Dadurch werden die K o s t e n der im Be-
trieb hergestellten Erzeugnisse je Lei-
stungseinheit h ö h e r , denn die Kosten
für Zins, Abschreibung, Grundrente usw.
werden von einer entsprechend geringe-
ren Zahl von Produkten getragen.

Wenn ein Betrieb nicht mit Verlusten,
also nicht unter Selbstkosten arbeiten
soll, muß m i n d e s t e n s die Gesamt-
menge erzeugt und abgesetzt werden, die
nötig ist, damit die f i x e n K o s t e n
durch den P r e i s gedeckt werden (Grenz-
kosten).
Bei s t e i g e n d e r Produktion werden
die G r e n z k o s t e n u n t e r s c h r i t -
t e n . Der Betrieb erzielt steigende Unter-
nehmergewinne, da die Gesamtkosten
weniger zunehmen als der Erlös aus der
Gesamtproduktion (Degressiver Kosten-
verlauf).
Das Ansteigen des Unternehmergewinns
gelangt an die o b e r e Grenze, wenn die
o p t i m a l e Ausnutzung der Betriebska-
pazität erreicht ist.
Darüber hinaus entstehen mit jeder zu-
sätzlich produzierten Mengeneinheit bzw.
mit jeder neuen Beschäftigungsschicht
neue zusätzliche Kosten. Die Gesamtko-
sten steigen dann gewöhnlich infolge
überbeanspruchung des Betriebes schnel-
ler als der Produktionserlös, so daß der
Unternehmergewinn fällt. (Progressiver
Kostenverlauf.)

79. Verdrängung der Grenzbetriebe —
Auslesefunktion des Preises

Der Umstand, daß die günstiger arbei-
tenden Betriebe gegenüber den unratio-
neller arbeitenden G r e n z b e t r i e b e n
einen U n t e r n e h m e r g e w i n n erzie-
len, veranlaßt die letzteren, soweit sie
dazu in der Lage sind, ihre Einrichtungen
und Arbeitsweisen zu verbessern, um
ihre Kosten zu senken und ebenfalls ei-
nen U n t e r n e h m e r g e w i n n zu er-
langen. Angelockt durch den Unterneh-
mergewinn entstehen außerdem neue
Unternehmen, die sich den neuesten Stand
der Technik zunutze machen und dadurch
billiger und gewinnbringender arbeiten
können. Aber dadurch wird im freien
Wettbewerb der K o s t e n v o r s p r u n g
und der U n t e r n e h m e r g e w i n n
der bisher am günstigsten arbeitenden
Betriebe vermindert und unter Umstän-
den aufgelöst.
Betriebe, die im Zuge dieser Entwicklung
unter günstigeren Bedingungen produ-
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zieren können, unterbieten die bisherigen
Preise, um mehr absetzen zu können. Da-
durch s i n k t der P r e i s bei ständig
s t e i g e n d e m Angebot. Die G r e n z -
k o s t e n werden weiter h e r a b g e -
d r ü c k t . Die bisher am ungünstigsten
arbeitenden Grenzbetriebe, die sich dem
veränderten Produktionsniveau nicht an-
zupassen vermögen, kommen nicht mehr
zum Zuge; sie werden v e r d r ä n g t und
müssen liquidieren. Durch diesen Vor-
gang verschiebt sich laufend der G r e n z -
k o s t e n p u n k t der Produktion. Be-
triebe, die bisher keine Grenzbetriebe
waren, aber durch Verdrängung der bis-
herigen Grenzbetriebe am teuersten ar-
beiten, werden zu G r e n z b e t r i e b e n .
Der Wettbewerb führt also zu einer
s t ä n d i g e n V e r d r ä n g u n g der
G r e n z b e t r i e b e ; er verbilligt und
verbessert auf diese Weise laufend die
Produktion. Hierdurch ergibt sich im End-
effekt eine A u s l e s e f u n k t i o n d e s
P r e i s e s , die die Betriebe zu einer
dauernden Verbesserung ihrer techni-
schen und organisatorischen Leistungsfä-
higkeit zwingt. In diesem Sinne sind in
der Produktion die mit den niedrigsten
Kosten arbeitenden Betriebe für die Ent-
wicklung der Preisbildung und damit zu-
gleich auch von der Angebotsseite her
für die Gestaltung des P r e i s g e f ü g e s
entscheidend.

80. Lahmlegung der Auslesefunktion des
Preises in der heutigen Wirtschaft

Insbesondere nach Beendigung des 2.
Weltkrieges ist die Verdrängung der
G r e n z b e t r i e b e in vielen westlichen
Ländern mit Hilfe staatlicher Schutzmaß-
nahmen teils g e h e m m t , teils völlig
b e h i n d e r t worden.

So werden z. B. leistungsuntüchtige, rück-
ständige und unmoderne landwirtschaft-
liche Grenzbetriebe durch F e s t - oder
M i n d e s t p r e i s e s o w i e d u r c h
S c h u t z z ö l l e oder sonstige staatliche
Maßnahmen künstlich am Leben erhalten.
In der g e w e r b l i c h e n W i r t s c h a f t
wurden die am teuersten und mit unmo-
derner und veralteter Produktionsappa-
ratur arbeitenden kleineren und mittleren
Grenzbetriebe durch staatliche Unterstüt-
zung und Hilfe der Interessenverbände
davor b e w a h r t , im rauhen Wind eines
freien Wettbewerbs a u s g e m e r z t zu
werden. Dadurch wurde den auf das mo-
dernste ausgerüsteten finanzstarken Groß-
betrieben ein g e w a l t i g e r K o s t e n -

v o r s p r u n g gesichert, der ihnen teils
geradezu märchenhafte Q u a s i r e n t e n
zuführt.
Damit dieser Zustand in der Bundesre-
publik möglichst auch künftig erhalten
bleibt, wird z. B. seitens der Großindustrie
und der ihnen nahestehenden Kapital-
kreise der Kampf um die Zulassung von
K a r t e l l e n , insbesondere von K r i -
s e n k a r t e l l e n , mit dem Ziel geführt,
die am teuersten wirtschaftenden
G r e n z b e t r i e b e , weiterhin e x i -
s t e n z f ä h i g zu erhalten und die über-
hohen Q u a s i r e n t e n zu v e r e w i -
gen .

Die A u s l e s e f u n k t i o n d e s P r e i -
s e s (vgl. 79) wurde jedenfalls in den
letzten Jahren nahezu l a h m g e l e g t .
Einstweilen besteht andererseits auch nur
geringe Aussicht, daß sich die schlecht
ausgerüsteten Grenzbetriebe modernisie-
ren und rationalisieren bzw. den Groß-
betrieben die Quasirenten abjagen wer-
den. Während die Großindustrie ihre lau-
fenden Neuinvestitionen größtenteils mit
Hilfe der aus den Quasirenten stammen-
den Übergewinne selbst zu finanzieren
vermag, sind die Klein- und Mittelbe-
triebe fast ausnahmslos auf den Kapital-
markt angewiesen; die dort aufkommen-
den Mittel fließen aber ebenfalls in erster
Linie den attraktiveren Anlagemöglich-
keiten bei der Großindustrie zu. Die ka-
pitalschwachen Klein- und Mittelbetriebe
werden sich die für eine durchgreifende
Rationalisierung und Technisierung ihrer
Betriebe notwendigen Kapitalmittel erst
dann zu beschaffen vermögen, wenn sich
ein so überreichliches Kapitalangebot bei
wesentlich abgesunkenen Zinssätzen her-
ausgebildet hat, daß auch sie am Kapital-
markt zum Zuge kommen. Dieser Zustand
wird wahrscheinlich erst nach Einführung
einer „ N a t ü r l i c h e n W i r t s c h a f t s -
O r d n u n g " im Sinne von S i l v i o G e -
s e l l ermöglicht werden. (Vgl. 29 C b!)
Bis dahin werden den kapitalkräftigen
Großunternehmen neben den hohen K a -
p i t a l r e n t e n weiterhin riesige Ge-
winne aus Q u a s i r e n t e n zufließen.

81. Der Wert
A. Wertbegriff
Allgemein ausgedrückt, ist unter dem Be-
griff „We r t" die Bedeutung zu verste-
hen, die ein wirtschaftliches Gut für
menschliche Zwecke haben kann.
Jedes Wirtschaftssubjekt (vgl. 12 B) ver-
gleicht den Nutzen eines Gutes, das es
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in Besitz nehmen möchte, mit der N u t z -
e i n b u ß e (Kosten) des Gutes, das als
Gegengabe dafür hergegeben werden
muß. Beschränkt man den Begriff des
Wertes auf diese r e l a t i v e B e d e u -
t u n g ; so ist der Wert die Bedeutung,
die ein Gut für die Bedürfnisbefriedigung
eines Wirtschaftssubjektes aufgrund ei-
nes Vergleichs des subjektiven Nutzens
mit den Kosten hat.

Die B e d e u t u n g ist aber durchaus
verschieden, je nach dem Standpunkt,
von dem aus ein Wirtschaftssubjekt das
Gut beurteilt und je nach der Lage, in
der es sich befindet. Genau genommen
gibt es daher eigentlich so viele Wert-
arten, wie es Menschen gibt, da die B e -
d e u t u n g bzw. der N u t z e n je nach
der Eigenart der Menschen, der Art des
Gutes, der jeweiligen Lage und der Stär-
ke der jeweiligen Bedürfnisse v e r -
s c h i e d e n ist. D e r W e r t i s t d e s -
h a l b o b j e k t i v n i c h t f e s t s t e l l -
b a r , d e n n e s g i b t k e i n e e i n -
h e i t l i c h e B e g r i f f s b e s t i m m u n g
d i e s e i n e s ä m t l i c h e n E i g e n -
s c h a f t e n e n t h ä l t u n d f ü r j e -
d e r m a n n u n d a l l e Z e i t e n d i e
g l e i c h e B e d e u t u n g h a b e n
k ö n n t e .
Obgleich also der W e r t seinem Wesen
nach stets s u b j e k t i v sein muß, hat
es doch im Rahmen der Volkswirtschafts-
lehre nicht an Versuchen gefehlt, den
Begriff des o b j e k t i v e n T a u s c h -
w e r t e s zu schaffen, der, losgelöst von
der individuellen Betrachtungsweise des
einzelnen Wirtschaftssubjekts, eine all-
gemeingültige Bedeutung haben soll und
daher inhaltlich etwa mit dem Begriff des
P r e i s e s zusammenfallen müßte.

B. Die objektive Wertlehre

Der Theorie des o b j e k t i v e n W e r -
t e s liegt die Auffassung zugrunde, daß
der Wert ein feststehender Bestandteil
jedes Gutes ist und daher meßbar und
mit dem Wert anderer Güter vergleich-
bar sei. Sie tritt insbesondere bei Adam
Smith, Ricardo und später bei K a r l
M a r x und dessen Schule auf.
R i c a r d o kam zu dem Ergebnis, daß
der W e r t — von seltenen Gütern ab-
gesehen — von der verhältnismäßigen
M e n g e der zu seiner Produktion erfor-
derlichen A r b e i t abhänge. M a r x er-
weiterte diese A r b e i t s w e r t t h e o -
r i e dahin, daß sich der T a u s c h w e r t

(gemeint ist der P r e i s ) eines Gutes
nach der für seine Erzeugung aufgewen-
deten A r b e i t s z e i t bestimme, wobei
nicht die im Einzelfalle tatsächlich auf-
gewendete Arbeitszeit verstanden wer-
den soll, sondern die g e s e l l s c h a f t -
l i c h n o t w e n d i g e A r b e i t s z e i t .
(Begründung und Politik dieser Auffas-
sung siehe unter 55 D!)

Die objektive Wertlehre ist jedenfalls
nicht geeignet, den Wert eines bestimm-
ten Gutes mit dem anderer Güter zu
messen oder daraus sogar den Preis ab-
zuleiten.

C. Die subjektive Wertlehre

Auch die s u b j e k t i v e W e r t l e h r e
hat keine praktische Bedeutung; sie kann
die Preistheorie ebenfalls nicht ersetzen,
sondern nur helfen, sie zu erklären und
aufzubauen. Das zeigt sich bei näherer
Betrachtung der Wertvorstellungen, wie
sie sich sowohl in der Konsumwirtschaft
als auch in der Erwerbswirtschaft bilden.
In der reinen K o n s u m w i r t s c h a f t
ist der Wert lediglich ein p s y c h o l o -
g i s c h e r B e g r i f f ; seine Größe stuft
sich ab, je nach der Bedeutung, die ein
Gut für den einzelnen Konsumenten hat,
also nach dem von den einzelnen Men-
schen jeweils empfundenen Grade der
Nützlichkeit und Dringlichkeit der Be-
dürfnisse. Die Nützlichkeit und Dringlich-
keit ist aber keine meßbare Größe. Wenn
auch die Abstufungen, d. h. die Grade
der Dringlichkeit und Nützlichkeit des
einzelnen Menschen klar empfunden wer-
den, so sind sie doch zahlenmäßig unter
Anwendung eines Maßstabes nicht zu er-
fassen.

R o t h k e g e l sagt darüber richtig:
„Im Rahmen der Konsumwirtschaft kann
man niemals aussagen, wieviel im ein-
zelnen ein Gut wert ist, sondern man
kann nur von mehreren sagen, daß man
das eine höher einschätzt als ein anderes.
Der Wert in diesem Sinn ist also nur die
Vorstellung eines Gradverhältnisses, in
dem die Güter eines einzelnen Menschen
in einer bestimmten Lage zu einem be-
stimmten Zeitpunkt geeignet erscheinen,
Bedürfnisse zu befriedigen."

Ebenso s u b j e k t i v wie in der Konsum-
wirtschaft ist auch der Wert in der E r -
w e r b s f r e i w i r t s c h a f t . Aber hier
läßt sich der Wert wenigstens in Geld
ausgedrückt zahlenmäßig erfassen, wenn
er auch lediglich die subjektive Bedeu-
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tung ist, die ein Gut vom Standpunkt
des einzelnen Wirtschaftssubjekts hat.
Die Wertvorstellungen kommen in der
Erwerbswirtschaft auf der Seite der A n -
b i e t e n d e n u. a. im K o s t e n w e r t
zum Ausdruck, d.h.:: die für die Beschaf-
fung eines Gutes aufgewendeten und er-
rechneten K o s t e n sind die B e d e u -
t u n g , die das Gut für den Betreffenden
hat; dabei ist es gleich, ob die Kosten z.
B. aufgrund günstiger oder ungünstiger
privatwirtschaftlicher Produktionsbedin-
gungen besonders hoch oder besonders
niedrig ausgefallen sind. Bietet ein Wirt-
schaftssubjekt das von ihm beschaffte
Gut auf dem Markt an, so wird es seine
Forderungen in der Regel zunächst min-
destens nach dem Kostenwert bemessen
und versuchen, damit zum Austausch zu
gelangen.
Andererseits werden in der E r w e r b s -
w i r t s c h a f t auf der Seite der N a c h -
f r a g e n d e n zahlenmäßige Kalkulatio-
nen aufgrund des N u t z e n s aufgestellt,

den sich diese bei erwerbswirtschaftlicher
Verwendung eines Gutes versprechen.
Diese in Geld ausgedrückten und nach
dem Nutzen veranschlagten Werte sind
ebenfalls unterschiedlich und zwar je
nach der Bedeutung bzw. dem Nutzen,
den das Gut für den einzelnen Wirtschaf-
ter in einer bestimmten Lage und unter
Berücksichtigung einer bestimmten er-
werbswirtschaftlichen Verwendung haben
kann.

Die nach dem Nutzen geschätzten Werte
werden zwar gewöhnlich als Grundlage
für die H ö c h s t g e b o t e der N a c h -
f r a g e n d e n am Markt benutzt, aber
im Zuge der P r e i s b i l d u n g sind sie
ebensowenig entscheidend, wie die nach
dem K o s t e n w e r t bemessenen Min-
destforderungen der A n b i e t e r , da
l e t z t l i c h d i e auf d e m M a r k t
w i r k e n d e n K r ä f t e v o n A n g e -
b o t u n d N a c h f r a g e d e n P r e i s
b e s t i m m e n .

X. Die Preise der Produktionselemente
82. Allgemeines

Die Produktion von Gütern setzt die
N u t z u n g der Produktionselemente
Boden, Ersparnisse (Kapital) und Arbeit
voraus und zwar
a) die N u t z u n g des nur im begrenzten

Umfange vorhandenen B o d e n s als
Standort der Produktion und als Quel-
le der für die Produktion unentbehr-
lichen Naturstoffe und Naturkräfte
(vgl. 48 ff)

b) die N u t z u n g von E r s p a r n i s -
s e n ( K a p i t a l ) , die durch vorüber-
gehenden Konsumverzicht angesam-
melt wurden und entweder

1. mittelbar in Form von G e l d zur
Beschaffung von I n v e s t i t i o n s -
g ü t e r n (vgl. 4 B a und 74 a)
oder

2. unmittelbar in Form von I n v e -
s t i t i o n s g ü t e r n bereitgestetlt
werden.

c) die N u t z u n g der menschlichen A r -
b e i t s k r a f t , die die aus dem Bo-
d e n gewonnenen Naturstoffe und Na-
turkräfte mit Hilfe der I n v e s t i -
t i o n s g ü t e r in G ü t e r umwandelt.

Die drei Produktionselemente B o d e n ,
E r s p a r n i s s e ( K a p i t a l ) und A r -

b e i t sind insoweit, als ihre D i e n s t -
l e i s t u n g ( N u t z u n g ) an den Märk-
ten ausgetauscht wird und wegen ihrer
K n a p p h e i t einen P r e i s (Bodenpacht,
Zins, Lohn) erlangt, gleichzeitig auch als
wirtschaftliches Gut und zwar als „ P r o -
d u k t i o n s g u t " (vgl. 4 B) anzusehen.
In ihrer Eigenschaft als wirtschaftliche
Güter zählen sie jedoch nicht zu den Sach-
gütern, sondern zu den w i r t s c h a f t -
l i c h e n L e i s t u n g e n (vgl. 3b).

Da die Dienstleistung der Produktionsele-
mente Boden, Ersparnisse (Kapital) und
Arbeit für denjenigen, der sie einem an-
deren für eine bestimmte Zeit zur Ver-
fügung stellt, nicht mit Aufwand von Ko-
sten verbunden ist, können die für ihre
zeitweise Überlassung an den speziellen
Märkten sich bildenden Preise (Boden-
pacht bzw. Grundrente, Zins und Lohn)
n i c h t — wie die Sachgüter — nach den
P r o d u k t i o n s k o s t e n tendieren. Ihr
Preis wird ausschließlich vom G r a d
i h r e r K n a p p h e i t am Markt be-
stimmt.

Für die Bereitstellung von E r s p a r -
n i s s e n zur Nutzung für Produktions-
oder andere Zwecke wird in der heutigen
kapitalistischen Wirtschaftsordnung nur
deshalb ein P r e i s (Zins) erzielt, weil
Ersparnisse durch die mögliche H o r -
t u n g von Geld ständig k n a p p gehal-
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ten werden können. In e i n e r n a t ü r -
l i c h e n , f r e i s o z i a l e n O r d n u n g
im Sinne von S i l v i o G e s e l l , in der
durch die Einführung von U m l a u f s -
g e l d (vgl. 29 C b) verhindert wird, daß
die Ersparnisse durch Geldhortung vom
Kapitalmarkt ferngehalten werden, ver-
schwindet der Zins allmählich infolge
übergroßen Kapitalangebots. Im Verlaufe
einer ständigen Vollwirtschaft mit laufen-
der und ununterbrochener Kapitalver-
mehrung wird er schließlich bis zur O°/o-
Grenze herabgedrückt, so daß dann für
die leihweise Überlassung von Ersparnis-
sen und ihre Nutzung als Produktions-
element k e i n P r e i s (Zins) mehr am
Markt erzielt wird. Die Ausleiher von
E r s p a r n i s s e n sind alsdann genötigt,
diese auch zinslos zur wirtschaftlichen
Nutzung zur Verfügung zu stellen, um
nicht N a c h t e i l e zu erleiden (z. B. bei
Sachgütern: natürlicher Schwund, Durch-
haltekosten; bei Geldersparnissen: Geld-
steuer). Die E r s p a r n i s s e haben da-
mit ihren bisherigen zinserpressenden
Charakter als K a p i t a l eingebüßt.

(Im Hinblick darauf, daß den für die zeit-
weilige wirtschaftliche Nutzung zur Ver-
fügung stehenden Ersparnissen in der
heutigen kapitalistischen Wirtschaftsord-
nung infolge ihrer künstlichen Knapp-
erhaltung der Kapitalcharakter anhaftet,
wird in den weiteren Darlegungen stets
nur von Kapital gesprochen.)

83. Produktionselemente und
Sozialprodukt

In der k a p i t a l i s t i s c h e n W i r t -
s c h a f t stimmen die Preise für die Nut-
zung der Produktionselemente Boden ,
K a p i t a l und A r b e i t in ihrer G e -
s a m t h e i t m i t dem G e s a m t p r e i s

d e r v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e n
P r o d u k t i o n überein. Im eigentlichen
Sinne sind sie lediglich eine auf den
Märkten der Produktionselemente ausge-
handelte V e r t e i l u n g des Erlöses aus
der G e s a m t p r o d u k t i o n (Sozial-
produkt bzw. Volkseinkommen) auf

1. diejenigen, die die eigentliche Arbeit
geleistet haben und dafür als selb-
ständige Unternehmer den U n t e r -
n e h m e r l o h n , als unselbständige
Arbeitskräfte den A r b e i t s l o h n
empfangen,

2. auf diejenigen, die leihweise das für
die Produktion notwendige Kapital
(Ersparnisse) zur Verfügung stellen
und dafür einen Z i n s erhalten,

3. auf diejenigen, die den für die Pro-
duktion notwendigen Boden zur Nut-
zung zur Verfügung stellen und dafür
einen Preis erhalten, der etwa der aus
dem Boden fließenden G r u n d r e n t e
entspricht.

In der n a t ü r l i c h e n , f r e i s o z i a l e n
W i r t s c h a f t verschwindet der Zins
unter dem Druck übergroßen Angebots
von verleihwilligen Ersparnissen und in-
folge des Umlaufszwanges des Geldes.
Der Kapitalcharakter der Ersparnisse geht
unter. Der bisherige Zinsanteil an den
Erlösen der Gesamtproduktion geht auf
die Arbeitenden über und verwandelt
sich in höhere Unternehmer- und Arbei-
terlöhne. Die Grundrente wird zu Gun-
sten der Allgemeinheit abgeschöpft. Da-
mit ist in der freisozialen Ordnung das
a r b e i t s l o s e E i n k o m m e n in Form
von Z i n s u n d G r u n d r e n t e restlos
a u f g e l ö s t . Der Erlös der Gesamtpro-
duktion kommt nur noch den Arbeiten-
den zugute.

XI. Der Preis für die Nutzung des Bodens
(vgl. auch VI 48—52)

84. Nutzungsarten des Bodens
Je nach der Art der Produktion wird
B o d e n benötigt
a) für die land- und forstwirtschaftliche

Nutzung
b) für die bergmännische Nutzung
c) für die Nutzung als Bauland.

85. Der Boden als Eigentumsrecht
Der Boden ist ein Bestandteil der Natur.
Wie die f r e i e n Güter (Sonnenlicht,
Sonnenwärme, Wasser, Luft usw.) kann

auch der Boden n i c h t durch Menschen-
hand produziert oder beliebig vermehrt
werden. Im Unterschied zu den im Über-
fluß vorhandenen freien Gütern steht der
Boden nur i m b e g r e n z t e n U m f a n g e
zur Verfügung. Wegen der hierdurch be-
dingten K n a p p h e i t und in Anbetracht
des Umstandes, daß der Boden letzten
Endes der Bedürfnisbefriedigung des
Menschen dient, wird er von der allge-
meinen Volkswirtschaftslehre als w i r t -
s c h a f t l i c h e s G u t bezeichnet.
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Seinem Ursprung und Wesen nach unter-
scheidet sich der Boden jedoch von allen
sonstigen wirtschaftlichen Gütern dadurch,
daß er nicht wie diese durch N u t z u n g
von K a p i t a l und A r b e i t hergestellt
werden kann; Es erscheint daher richtiger,
ihn nicht als Ware im üblichen Sinne zu
betrachten, sondern lediglich als ein vom
Staat geschütztes Eigentumsrecht, das ur-
sprünglich durch Okkupation von Teilen
der Erdoberfläche begründet wurde.
Der Boden unterscheidet sich von den
sonstigen wirtschaftlichen Gütern noch
dadurch, daß sein P r e i s nicht, wie die
letzteren, von den Produktionskosten be-
einflußt wird, sondern ausschließlich von
den für seine N u t z u n g erzielbaren
Marktpreisen bestimmt wird. Der Bo-
d e n p r e i s ist deshalb eigentlich nur
der am Markt des Bodens ausgehandelte
und mit dem L a n d e s z i n s f u ß kapi-
tilisierte P r e i s fü r d i e N u t z u n g
d e s B o d e n s . D e r B o d e n p r e i s
w i r d d e s h a l b i m m e r n u r v o n
d e m P r e i s f ü r s e i n e N u t z u n g
b e s t i m m t , u n d n i c h t u m g e -
k e h r t b e s t i m m t d e r B o d e n -
p r e i s d e n P r e i s fü r d i e N u t -
z u n g d e s B o d e n s .

86. Das Bodenmonopol
Der Preis für die zeitweise Nutzung des
Bodens verdankt sein Zustandekommen
in erster Linie dem Umstände, das der
Boden nur im beschränkten Umfange
vorhanden ist und nicht beliebig vermehrt
werden kann. Da sich das Eigentums-
recht am Boden in den Händen einer be-
grenzten Anzahl von wirtschaftenden
Menschen befindet, nehmen diese eine
gewisse M o n o p o l s t e l l u n g ein. Die-
ses Monopol ist allerdings nicht immer
v o l l s t ä n d i g bzw. a b s o l u t . (Vgl.
64 C)
Der e i n z e l n e Bodeneigentümer hat
zwar an seinem Boden ein a b ' s o l u t e s
M o n o p o l . Er kann — sofern ein Nach-
fragender gerade s e i n e n Boden nutzen
oder erwerben will — den Preis beliebig
hoch festsetzen. Abgesehen von gewissen
Ausnahmen ist aber n i e m a n d allein
auf d i e s e n Boden angewiesen. Wenn
die Preisforderungen für Nutzung eines
bestimmten Bodenstückes eine bestimmte
Grenze überschreiten, tritt gewöhnlich
Boden ähnlicher Güte oder Lage mit in
den Wettbewerb. Das Monopol der Bo-
deneigentümer gehört deshalb zu den
r e l a t i v e n M o n o p o l e n , bei denen

der Wettbewerb im allgemeinen nicht
ganz ausgeschlossen, sondern nur be-
schränkt ist. (Vgl. 64 D)

87. Die Preisbildung
In dem beim r e l a t i v e n Monopol ge-
gebenen b e s c h r ä n k t e n Wettbewerb
kann zwar im allgemeinen der Preis für
die Nutzung des Bodens nicht einseitig in
beliebiger Höhe vom Anbieter bestimmt
werden. Aber es kann doch jederzeit ein
Preis in der Höhe durchgesetzt werden,
der den laufenden Vorteilen, d. h. der
Grundrente, entspricht, die der betreffen-
de Boden gegenüber dem s c h l e c h t e -
s t e n B o d e n (Grenzboden) jedem Be-
nutzer gewährt.

Unter G r e n z b o d e n ist derjenige
schlechteste Baden zu verstehen, der bei
gegebenen Güterpreisen und gleichartiger
Produktionsweise unter Berücksichtigung
einer gegebenen Nachfrage noch herange-
zogen werden muß und bei welchem die
Produktionskosten gerade noch durch die
Preise der erzeugten Güter gedeckt wer-
den.

Die Nutzung des Bodtens erbringt deshalb
je nach den gegebenen laufenden Vortei-
len eine mehr oder minder hohe G r u n d -
r e n t e , die dem Bodeneigentümer auf-
grund seiner Monopolstellung vornehm-
lich als D i f f e r e n t i a l r e n t e zufließt.
Der Preis für die Nutzung des Bodens, der
bei einer Verpachtung als P a c h t zustan-
de kommt und bei einer Veräußerung des
Eigentumsrechts am Boden in kapita-
lisierter Form im K a u f p r e i s des Bo-
d e n s zum Ausdruck gelangt, entspricht
in der Regel d|er G r u n d r e n t e , denn
normalerweise wird kein Bodeneigentü-
mer den Boden zu einem geringeren Prei-
se hergeben als demjenigen Geldbetrage,
den er bei eigener Nutzung des Bodens
als Grundrente erzielen würde. Anderer-
seits wird, im allgemeinen auch k e i n
h ö h e r e r Preis als die G r u n d r e n t e
bewilligt werden, weil bei Zahlung eines
solchen die Nutzung des Bodens mit
V e r l u s t e n verbunden wäre.

88. Abweichungen zwischen der Grund-
rente und dem Preis für die Nutzung des
Bodens
Abweichend von der Regel (vgl. 87) erge-
ben sich am Markt in der Praxis häufig
U n t e r s c h i e d e zwischen dem P r e i s
für die B o d e n n u t z u n g und der
G r u n d r e n t e , die u. a. auf folgenden
Ursachen zurückzuführen sind:
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1. Der P r e i s für die B o d e n u t z u n g
liegt n i e d r i g e r als die G r u n d -
r e n t e ,
a) wenn bei geringerer Nachfrage

nach Boden seitens der Nachfra-
genden die Marktsituation ausge-
nutzt werden kann, weil z. B. der
Anbieter den Boden nicht selbst
nutzen kann und aus finanziellen
oder sonstigen Gründen zur Abga-
be des Boden genötigt ist,

b) wenn /diie G r u n d r e n t e vom
Anbieter zu niedrig eingeschätzt
wird oder aus Gefälligkeit (altrui-
stische Regelungen, Familienbezie-
hungen usw.) oder aus Irrtum oder
Täuschung ein zu geringer Preis zu-
stande kommt.

2. Der P r e i s für die B o d e n n u t z u n g
liegt h ö h e r als die G r u n d r e n t e ,
a) wenn die G r u n d r e n t e seitens

des Nachfragenden zu hoch einge-
schätzt wird oder Irrtum oder Täu-
schung vorliegen,

b) wenn der Bodeneigentümer ein a b -
s o l u t e s M o n o p o l dadurch
erlangt hat, daß gerade sein Boden
von einem anderen Wirtschaftssub-
jekt (z. B. vom Nachbar) aus drin-
genden e r w e r b s w i r t s c h a f t -
l i c h e n Gründen zur Nutzung
benötigt wird,

c) wenn der Bodeneigentümer ein
a b s o l u t e s M o n o p o l dadurch
erlangt hat, daß gerade sein Boden
von einem anderen aus i d e e l l e n
Gründen gefragt wird, z. B. zur Be-
friedigung einer besonderen Vorlie-
be (Kindheitserinnerungen, Jagder-
innerungen, Rückerwerb früheren
Familienbesitzes usw.),

d) wenn der Boden zur Verwendung
für ö f f e n t l i c h e Z w e c k e
benötigt wirft, aufgrund der beste-
henden Gesetze zur E n t e i g n u n g
gelangt und für den Enteigneten
ein Rechtsanspruch auf Gewährung
einer sogenannten „ v o l l s t ä n -
d i g e n E n t s c h ä d i g u n g " be-
steht, in welcher neben der Entschä-
digung für den Rechtsverlust noch
eine Entschädigung für die durch
die Enteignung entstehenden son-
stigen Vermögensnachteile enthal-
ten ist.
Abgesehen von Ausnahmen der
vorbezeichneten Art orientiert sich

der P r e i s für die Nutzung von
Boden nach der G r u n d r e n t e .
Man kann sogar sagen, daß die
G r u n d r e n t e im allgemeinen
dem P r e i s für die Nutzung des
Bodens entspricht. Die genaue
Kenntnis des W e s e n s d e r
G r u n d r e n t e ist deshalb als
Grundlage für die richtige Bemes-
sung der Preisangebote der Nach-
fragenden und der Preisforderun-
gen der Anbieter unerläßlich.

89. Arten der Grundrente

Je nach der Verwendung des Bodens
ergeben sich drei verschiedene A r t e n
der G r u n d r e n t e und zwar

a) die l a n d - u n d f o r s t w i r t -
s c h a f t l i c h e G r u n d r e n t e ,

b) die B e r g w e r k s g r u n d r e n t e ,
c) die s t ä d t i s c h e G r u n d r e n t e .

90. Die landwirtschaftliche Grundrente —

Die u n t e r s t e E b e n e der G r u n d -
r e n t e , auf der sich gleichzeitig auch
die städtische Grundrente aufbaut ist die
l a n d w i r t s c h a f t l i c h e G r u n d -
r e n t e .

A u s g a n g s p u n k t für die Entste-
hung der l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n
G r u n d r e n t e ist

a) die durch das Bodenmonopol gege-
bene K n a p p h e i t des B o d e n s ,

b) die V e r s c h i e d e n a r t i g k e i t
des Bodens in Bezug auf seine G ü t e
und L a g e ; sie bedingt u n t e r -
s c h i e d l i c h e Produktionskosten für
eine E i n h e i t l a n d w i r t s c h a f t -
l i c h e r E r z e u g n i s s e ,
c) die B e v ö l k e r u n g s z i f f e r ; sie
bestimmt die M e n g e der l a n d -
w i r t s c h a f t l i c h e n E r z e u g -
n i s s e , die zur Ernährung der Bevöl-
kerung notwendig ist und damit zu-
gleich die G r ö ß e der N a c h f r a g e
nach diesen G ü t e r n .

Damit die Gesamtnachfrage befriedigt
werden kann, muß der Preis für die land-
wirtschaftlichen Erzeugnisse so hoch lie-
gen, daß die bei gleichartiger Produktions-
weise am höchsten liegenden P r o d u k -
t i o n s k o s t e n des u n g ü n s t i g -
s t e n B o d e n s ( G r e n z b o d e n s )
gedeckt werden, der zur Produktion noch
herangezogen werden muß.
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Wird von den Eigentümern des
G r e n z b o d e n s aufgrund ihrer M o -
n o p o l s t e l l u n g ein P r e i s für die
Nutzung des Bodens gefordert, so müs-
sen auch die Kosten für diese M i n d e s t -
g r u n d r e n t e durch den P r e i s der
landwirtschaftlichen E r z e u g n i s s e
aufgebracht werden.

Da für die gleiche Produktion bei frei-
em Wettbewerb, auf die Dauer gesehen
die Preise gleich sind, so wird die Nut-
zung desjenigen Bodens, bei dem für eine
Einheit landwirtschaftlicher Erzeugnisse
weniger Kosten aufzuwenden sind, z u -
s ä t z l i c h neben der etwa zu zahlen-
den M i n d e s t g r u n d r e n t e eine
D i f f e r e n t i a l r e n t e als Grundrente
erbringen. Die Gesamtgrundrente fließt
den Bodeneigentümern zu. Bei Verpach-
tung oder Verkauf des Bodens können
sich deshalb die Bodeneigentümer den
entgangenen Vorteil, die G r u n d r e n t e ,
durch Zahlung eines entsprechenden Prei-
ses ersetzen lassen. Dieser Preis wird
ihnen auch in der Regel in voller Höhe
bewilligt, da es den Pächtern bzw. den
Erwerbern in ihrer Eigenschaft als land-
wirtschaftliche Betriebsunternehmer nur
darauf ankommt, daß die Produktions-
kosten einschließlich der marktmäßig ge-
gebenen Arbeits- und Kapitalkosten durch
die Preise der landwirtschaftlichen Er-
zeugnisse voll ersetzt werden.

Je nach der Art des landwirtschaftli-
chen Bodens ist die landwirtschaftliche
Grundrente zu unterteilen in

a) Mindestgrundrente,
b) Qualitätsgrundrente,
c) Intensitätsgrundrente,
d) Lagegrundrente.

91. Landwirtschaftliche Mindestgrund-
rente

Ist in einem Lande Boden vorhanden,
der noch nicht o k k u p i e r t und daher
von jedermann ohne Zahlung eines Prei-
ses als G r e n z b o d e n genutzt werden
kann, so entsteht auf diesem Boden kei-
ne Grundrente. •

In Ländern, wie in Deutschland, in de-
nen der gesamte Boden bereits längst
okkupiert ist und wo der G r e n z b o d e n
u. U. im Verhältnis zum Begehr der Men-
schen, d. h. zur G e s a m t n a c h f r a g e
nach l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n E r -
z e u g n i s s e n , knapp ist, entsteht auch

auf dem G r e n z b o d e n eine G r u n d -
r e n t e , deren Höhe sich nach dem Grad
der Knappheit richtet. Die Eigentümer
erzielen dann nämlich aufgrund ihrer
M o n o p o l s t e l l u n g auch für den-
jenigen Grenzboden, der zur Deckung der
Gesamtnachfrage nach landwirtschaftli-
chen Erzeugnissen noch benötigt wird, ei-
nen Preis. Damit jedoch dieser Grenzbo-
den überhaupt herangezogen werden
kann, müssen die Preise der Agrarer-
zeugnisse so weit ansteigen, daß nicht nur
die höheren Produktionskosten der
Grenzböden, sondern auch die Preise für
die Nutzung dieser Böden gedeckt wer-
den.

Die durch die Zahlung eines P r e i s e s
für die N u t z u n g von G r e n z b o d e n
entstehende G r u n d r e n t e ist eine ab -
s o l u t e G r u n d r e n t e , die von den
D i f f e r e n t i a l r e n t e n zu unterschei-
den ist; sie wird als M i n d e s t g r u n d -
r e n t e bezeichnet.

92. Landwirtschaftliche Qualitätsgrund-
rente

Die Q u a l i t ä t s g r u n d r e n t e ent-
steht, weil sich bei der Nutzung von Bo-
den v e r s c h i e d e n e r B o n i t ä t zwi-
schen den auf eine Einheit Bodenerzeug-
nisse entfallenden Arbeits- und Kapital-
kosten Differenzen ergeben. Die Höhe
der Qualitätsrente wird durch die Quali-
tätsunterschiede gegenüber dem G r e n z -
b o d e n bestimmt und entspricht den je
Einheit Bodenerzeugnisse auf den besse-
ren Böden ersparten Arbeits- und Kapi-
talkosten.

93. Landwirtschaftliche Intensitätsgrund-
rente

Steht in einem Lande unbewirtschafte-
ter Boden nicht mehr zur Verfügung, so
kann es bei zunehmender Gesamtnach-
frage und entsprechend ansteigenden
Agrarpreisen lohnend sein, den bisher
bearbeiteten Boden auch ü b e r das
O p t i m u m , d. h. über den P u n k t
d e s m a x i m a l e n E r t r a g e s hin-
aus, intensiver zu bewirtschaften. Aber
dann wird das G e s e t z v o m a b n e h -
m e n d e n B o d e n e r t r a g wirksam,
welches besagt, daß die mit dem Boden
verbundenen Bedingungen für das Leben
der Pflanzen bei einem gegebenen Stande
der Produktionsverhältnisse ein Optimum
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erreichen und daß bei Ü b e r s c h r e i -
t u n g dieses Punktes der Bodenertrag
im Vergleich zum weiteren Aufwand eine
a b n e h m e n d e Tendenz hat.

Werden z. B. bei optimaler Bewirt-
schaftung des Bodens durch Produktions-
aufwand von 100 Kosteneinheiten insge-
samt 100 Mengeneinheiten von Bodenpro-
dukten hervorgebracht, so wird eine
Verdoppelung des Produktionsaufwandes
nicht weitere 100, sondern z. B. nur 80
Mengeneinheiten von Bodenprodukten
m e h r hervorbringen.

Eine solche Vermehrung des Produk-
tionsaufwandes ist nur dann lohnend,
wenn der Preis der produzierten Mengen-
einheiten von Bodenerzeugnissen so weit
gestiegen ist, daß nunmehr 80 derselben
die Kosten von 100 Einheiten des Auf-
wandes von Arbeit und Kapital ersetzen.
Tritt eine solche Preissteigerung wegen
erhöhter Gesamtnachfrage nach landwirt-
schaftlichen Produkten ein, so kommt die
Preissteigerung aber n i c h t n u r den
z u s ä t z l i c h produzierten 80 Mengen-
einheiten, sondern den gesamten 180
Mengeneinheiten, also auch den ersten
100 Mengeneinheiten zugute, die zu den
bisherigen geringeren Kosten produziert
worden sind. Der hierbei entstehende
Überschuß der erzielbaren Preise über die
aufzuwendenden Gesamtkosten fällt dem
Bodeneigentümer als I n t e n s i t ä t s -
r e n t e zu. Er kann sie aufgrund seiner
Monopolstellung von jedem Unternehmer
der den Boden nutzen will, zusätzlich als
Pachtpreis für die Nutzung des Bodens
fordern. Der Pächter kann den erhöhten
Pachtpreis auch ohne weiteres zahlen, da
die Mehrpacht durch die höheren Preise
der landwirtschaftlichen Erzeugnisse er-
setzt wird und die bisherigen Arbeits-
und Zinserträge dadurch n i c h t geschmä-
lert werden.

94. Landwirtschaftliche Lagegrundrente

Produktionsort und Absatzmarkt der
Agrarerzeugnisse liegen in der Regel
nicht beisammen. Ein großer Teil der
landwirtschaftlichen Erzeugnisse muß
vielmehr unter Aufwand von Kosten zum
M a r k t transportiert werden. Bei glei-
cher Bodenqualität und gleichen Markt-
preisen, aber verschieden großer Entfer-
nung des Bodens zum Markt, entstehen
daher im Rahmen der Gesamtproduktions
kosten v e r s c h i e d e n hohe Transport-
kosten. Bei marktnahem Boden wird ge-

genüber marktfernem Boden eine Kosten-
ersparnis bzw. ein zusätzlicher Reiner-
trag erzielt, dessen Höhe sich durch das
Maß der Entfernung des Bodens — oder
anders ausgedrückt — durch den Unter-
schied zwischen seinen Transportkosten
und denjenigen der marktfernen Grenz-
böden bestimmt. Da dieser Gewinn dau-
ernd ist und jährlich wiederkehrt, ergibt
sich eine aus den Lagevorteilen entsprin-
gende Grundrente, die dem Gewinn aus
der Transportkostenersparnis entspricht
und als L a g e r e n t e bezeichnet wer-
den kann.

95. Landwirtschaftliche Grundrente und
Schutzzölle

Bestände in allen Ländern Freihandel
und wäre die gesamte Erbodenfläche ein
einheitliches Wirtschaftsgebiet, so würde
sich die landwirtschaftliche Grundrente
nicht — wie jetzt — innerhalb eines je-
den Landes gesondert, sondern im welt-
wirtschaftlichen Rahmen einheitlich in
der dargelegten Weise entwickeln.

Die relativ hohen Grundrenten in den
übervölkerten Ländern (z. B. in der Bun-
desrepublik) würden durch die Konkur-
renz der Agrarprodukte aus überseeischen
Ländern erheblich herabgedrückt werden,
da die bevölkerungsarmen Länder mit
günstigeren klimatischen Verhältnissen
und größerer Bodenfruchtbarkeit bei ex-
tensiver Bewirtschaftungsweise und sehr
niedrigen Löhnen trotz der hohen Trans-
portkosten unter Umständen zu Preisen
nach der Bundesrepublik exportieren
könnten, die noch wesentlich unter den
inländischen Agrarpreisen liegen.

In den Ländern, die zur Europäischen
Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) gehören,
also auch in der Bundesrepublik Deutsch-
land, wird die Konkurrenz aus Ländern
außerhalb der EWG weitgehend von den
einheimischen Märkten durch Marktord-
nungen ferngehalten und ihrer preisdrük-
kenden Tendenzen durch Abschöpfung der
Differenz zwischen dem von der EWG fest-
gesetzten Richtpreis und dem Weltmarkt-
preis beraubt. Weltwirtschaftlich gese-
hen wird also die Grundrente in den
Ländern der EWG im Rahmen der hier
geltenden Marktordnungen künstlich ge-
stützt.

96. Veränderungen der landwirtschaft-
lichen Grundrente

Die l a n d w i r t s c h a f t l i c h e
G r u n d r e n t e ist im allgemeinen inner-
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halb eines Landes für eine längere Zeit-
dauer konstant, sofern insbesondere die
Gesamtnachfrage nach Agarerzeugnissen
und deren Preise keinen größeren
Schwankungen unterworfen sind.

Die Gesamtnachfrage ist abhängig von
der Nachfrage der einzelnen Menschen
und von der Größe der B e v ö l k e -
r u n g s z i f f e r . Da sich jeder Mensch
zur Erhaltung seines Lebens ernähren
muß, gehört die Agrarproduktion zu den
Hauptbedürfnissen, deren Konsum nicht,
wie der Verbrauch von Gütern des ge-
hobenen Verbrauchs, bei Rückgang der
Einkommen beliebig eingeschränkt wer-
den kann.

Bei ziemlich konstanter Nachfrage der
einzelnen Menschen ist deshalb auch die
Gesamtnachfrage auf längere Sicht gese-
hen keinen größeren Veränderungen un-
terworfen, da sich die Bevölkerungszif-
fer eines Landes nur allmählich verän-
dert.

Wenn auch in erster Linie die Gesamt-
nachfrage richtunggebend für die jeweili-
ge Höhe und Struktur der landwirtschaft-
lichen Grundrente ist, so kann sie dar-
über hinaus doch noch von anderen Fak-
toren beeinflußt werden.

D i e l a n d w i r t s c h a f t l i c h e
G r u n d r e n t e kann in einem Lande,
das n i c h t der EWG angeschlossen ist,
ansteigen:
1. infolge Erhöhung des allgemeinen

P r e i s n i v e a u s (Inflation), sofern
die Preise der Agrarerzeugnisse nicht
mehr steigen als die Produktionsko-
sten;

2. infolge Einführung von A g r a r -
s c h u t z z ö l l e n oder Erhöhung be-
reits bestehender Zölle;

3. infolge Erhöhung der Transportkosten
für Agrarerzeugnisse, z. B. wegen
Erhöhung des Kapitalzinses (Zunah-
me der Lagergrundrenten);

4. infolge Zunahme der B e v ö l k e -
r u n g s z i f f e r , erhöhter Gesamt-
nachfrage nach Agrarerzeugnissen und
die dadurch bedingte Steigerung der
Agrarpreise.

Die l a n d w i r t s c h a f t l i c h e Grund-
rente kann dagegen in einem Lande, das
n i c h t der EWG angeschlossen ist, a b -
s i n k e n :
1. infolge Rückganges des allgemeinen

P r e i s n i v e a u s (Deflation), sofern
die Preise der Agrarerzeugnisse
m e h r fallen als die Produktionsko-
sten;

2. infolge Abschaffung oder Ermäßigung
der Agrarschutzzölle;

3. infolge Erschließung neuer ausländi-
scher Erzeugungsgebiete oder Verbil-
ligung ausländischer Verkehrsmittel,
sofern damit die Menge der auf den
einheimischen Markt gelangenden
Agrarerzeugnisse vermehrt und diese
Konkurrenz ni c h t durch entsprechen-
de Schutzzölle abgewehrt wird;

4. infolge Verbilligung der einheimischen
Transporttarife z. B. aufgrund stärke-
rer Technisierung und Modernisierung
der Verkehrsmittel oder wegen Ver-
ringerung des Kapitalzinses (Absin-
ken der Lagergrundrente);

5. infolge Abnahme der Bevölkerungs-
ziffer, Rückganges der Gesamtnach-
frage nach Agrarerzeugnissen und Ab-
sinkens der Agrarpreise;

6. infolge Verbesserung der Produktions-
technik in der Agrarwirtschaft und
Absinkens des Kapitalzinses.

In den Ländern, die der Europäischen
Wirtschaftsgemeinschaft angehören, ist
die Höhe der Grundrente ausschließlich
von dem Agrarniveau abhängig, das
durch die Gemeinschaftsorgane in Form
von Richtpreisen festgesetzt wird.

97. Einfluß der Produktionstechnik auf
die landwirtschaftliche Grundrente

Auch der Einsatz moderner Produk-
tionstechnik in der Landwirtschaft kann
in besonderen Fällen zu einer V e r ä n -
derung der Höhe der landwirtschaftlichen
Grundrente führen. Tritt z. B. eine Ver-
billigung der Düngemittelpreise ein, wäh-
rend alle anderen Produktionsposten
gleich bleiben, so werden die Produktions-
kosten gleich bleiben, so werden die Pro-
duktionskosten auf Sandböden verhält-
nismäßig weit stärker absinken als auf
nährstoffreichem Boden. Es ergibt sich
dann eine relative Steigerung der Grund-
rente auf nährstoffarmen Böden, während
die Grundrente der fetten Böden absinkt.

Alle Vorteile, die dagegen durch Her-
anziehung kostensparender Produktions-
technik allgemein allen Böden zugute
kommen, rufen keine Veränderung der
Grundrentenhöhe hervor, da bei allge-
meiner Anwendung dieser Technik das
Agrarpreisniveau im freien Wettbewerb
um die Summe der Kostenersparnisse
absinkt. Soweit sich jedoch die Anwen-
dung neuzeitlicher Agrartechnik noch
nicht überall durchgesetzt hat, ergibt
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sich durch den K o s t e n v o r s p r u n g
für die fortschrittlichen Betriebe ein
M e h r e r l ö s , der ihnen als U n t e r -
n e h m e r g e w i n n zufließt, also nicht
den Bodeneigentümern als Grundrente
zufällt.

98. Grenzboden und Grenzbetriebe

Wie unter (90) dargelegt wurde, rich-
ten sich die Agrarpreise nach den Pro-
duktionskosten des u n g ü n s t i g s t e n
Boden, d. h. des G r e n z b o d e n s , der
gerade noch zur landwirtschaftlichen Pro-
duktion herangezogen werden muß. Das
setzt jedoch voraus, daß für alle Böden
ein etwa gleichartiges Niveau der Agrar-
technik angewendet wird. Arbeitet hin-
gegen ein Teil der landwirtschaftlichen
Betriebe mit r ü c k s t ä n d i g e n Pro-
duktionsmethoden, so richten sich die
Agrarpreise zugleich auch nach den Pro-
duktionskosten (einschl. Grundrente) die-
ser G r e n z b e t r i e b e (vergl. 73 und
76), soweit deren Produktion noch zur

Befriedigung der Gesamtnachfrage heran-
gezogen werden muß. In diesem Falle
entsprechen also die Agrarpreise den
Produktionskosten der noch zum Zuge
kommenden G r e n z b e t r i e b e und
G r e n z b ö d e n , die bei Verwendung
des ungünstigsten Bodens und bei Her-
anziehung der am ungünstigsten arbei-
tenden Betriebe entstehen.

Das bedeutet, daß ein Betrieb, der
G r e n z b o d e n bearbeitet, nicht zu-
gleich auch G r e n z b e t r i e b zu sein
braucht, sondern daß bei Bewirtschaftung
des G r e n z b o d e n s neben dem nor-
malen Unternehmerlohn noch ein Unter-
nehmergewinn erzielt werden kann. Um-
gekehrt kann ein Betrieb, der guten Bo-
den bewirtschaftet, aber durch Verschul-
den des Betriebsunternehmers unrationell
und unter Anwendung veralteter Pro-
duktionstechnik arbeitet, zum G r e n z -
b e t r i e b werden, so daß u. U. sogar
laufende Unternehmerverluste entstehen.

In Deutschland gibt es bekanntlich z.
Zt. eine große Anzahl unterdurchschnitt-
lich arbeitender und besonders rückstän-
diger landwirtschaftlicher Betriebe, die
namentlich auch wegen ungünstiger Be-
triebsgröße und Besitzsplitterung mit der-
artig hohen Produktionskosten arbeiten,
daß sie eigentlich wegen Ü b e r s c h r e i -
t u n g der G r e n z k o s t e n und der da-
durch bedingten Unternehmerverluste
aus der Produktion ausscheiden müßten.

Die Verluste dieser Betriebe treten
aber gewöhnlich für die betreffenden Be-
triebsunternehmer nicht nach außen hin
sichtbar in Erscheinung, da gewöhnlich
auf den normalen Unternehmerlohn und
auf die marktüblichen Löhne für die im
Betrieb mitarbeitenden Familienangehö-
rigen verzichtet wird. Ferner wird — so-
fern sich der Boden im Eigentum befin-
det, die aus dem Boden aufkommende
Grundrente zur Deckung der Verluste
verwendet und auch der Zins für das im
Betrieb investierte Eigenkapital wird zum
Verlustausgleich benutzt.

Diese Unternehmer sind sich wegen
des Fehlens einer einwandfreien Rech-
nungslegung über den Umfang ihrer lau-
fenden Unternehmerverluste gewöhnlich
nicht im klaren. Sie täuschen sich über
diese eigentlichen Verluste hinweg, weil
sie nicht erkennen, daß sie diese im
Grunde nur durch Verwendung der ih-
nen aus dem Bodeneigentum zufließen-
den G r u n d r e n t e und des E i g e n -
k a p i t a l z i n s e s eliminieren.

99. Ermittlung der landwirtschaftlichen
Grundrente

Die l a n d w i r t s c h a f t l i c h e
G r u n d r e n t e wird ermittelt, indem
von dem erzielbaren Ertrag des Bodens,
die sich bei gegebenen Agrarpreisen und
bei gemeingewöhnlicher Bewirtschaftung
verbundenen P r o d u k t i o n s k o s t e n
abgesetzt werden. Unter P r o d u k -
t i o n s k o s t e n sind hierbei zu verste-
hen:

a) Zinskosten für investiertes Fremd-
und Eigenkapital,

b) Abschreibungskosten,
c) Transportkosten zum Markt,
d) Kosten für sachliche Betriebsmittel,
e) Lohnkosten einschließlich Unterneh-

merlohn,
f) Grundsteuer,

g) Kosten des Wagnisses und sonstige
Kosten.

Der verbleibende Überschuß zwischen
dem erzielbaren G e s a m t e r t r a g der
auf dem Boden erzeugten Agrarprodukte
und den P r o d u k t i o n s k o s t e n ist
als G r u n d r e n t e anzusehen. Bei der
in vorstehender Weise ermittelten
G r u n d r e n t e handelt es sich jedoch
um einen B o d e n r o h e r t r a g , d. h.
um die r o h e G r u n d r e n t e .

41



Der Boden ist nicht immer ein für die
landwirtschaftliche Nutzung fertiges Pro-
duktionselement. Häufig muß er nämlich
erst durch Meliorationen (z. B. Drainagen
usw.), Rodungen oder in sonstiger Weise
u r b a r gemacht werden.

Die Zins- und Abschreibungskosten für
die hierfür aufzuwendenden Kapitalinve-
stitionen sind von der r o h e n G r u n d -
r e n t e abzusetzen. Der nach dem Abzug
dieser beiden Posten verbleibende Betrag
ist die r e i n e landwirtschaftliche Grund-
rente, die der Nutzung des landwirt-
schaftlichen Bodens als N u t z f a k t o r
entspringt.

Soweit der Boden bereits in früheren
Zeiten u r b a r gemacht wurde, läßt sich
die r e i n e landwirtschaftliche Grund-
rente nicht mehr ermitteln.

100. Einfluß des Zinses auf die landwirt-
schaftliche Grundrente

Nicht selten kommt es vor, daß guter
. Boden n i c h t urbar gemacht wird, wäh-
rend sich erheblich schlechterer Boden in
Bewirtschaftung befindet. Derartige Fälle
ergeben sich, wenn z. B. zu einem gege-
benen Zeitpunkt die durch die Urbarma-
chung solchen Bodens entstehenden Zins-
und Abschreibungskosten höher liegen
würden als die erzielbare r o h e Grund-
rente.

Die jeweilige Höhe des Kapitalzinses
bestimmt daher die Gr e n z e, wo die
Neugewinnung von landwirtschaftlichem
Boden wegen Unrentabilität aufhören
muß. Je g e r i n g e r der K a p i t a l z i n s
liegt, umso eher ist es möglich, auch den
letzten nur mit größerem Kapitalaufwand
urbar zu machenden Boden der landwirt-
schaftlichen Nutzung zuzuführen, voraus-
gesetzt allerdings, daß er an sich im ur-
bar gemachten Zustande auf Grund seiner
Bonität und Lage bei gegebenen Agrar-
preisen noch zur Nutzung herangezogen
werden könnte.

Ein Absinken des Kapitalzinsfußes kann
daher u. U. dazu führen, daß größere
Flächen bisher ungenutzt gebliebenen Bo-
dens (z. B. durch Trockenlegung von Moo-
ren und Seen) urbar gemacht werden, so
daß dann das Angebot von landwirt-
schaftlich nutzbaren Böden erhöht wird.
Als Folge davon würde dann ggf. die
Grundrente auf Böden minderer Güte
oder in ungünstiger Lage soweit absin-
ken, daß dieser Boden überhaupt nicht
mehr zur Nutzung herangezogen werden
kann.

Tritt dagegen eine S e n k u n g des Ka-
pitalzinses n i c h t ein oder s t e i g t der
Kapitalzins sogar, so kann der Boden,
der bisher wegen der notwendigen unge-
wöhnlich hohen Kapitalinvestitionen nicht
urbar gemacht wurde, nur dann zur Nut-
zung herangezogen werden, wenn die
Agrarpreise und damit die Grundrenten
allgemein soweit ansteigen, daß die für
die Urbarmachung aufzuwendenden Zins-
kosten im Rahmen der für die Böden
dann zu erzielenden r o h e n G r u n d -
r e n t e zumindest voll ersetzt werden.
Dieser Fall bedingt, daß derartiger Bo-
den zur Befriedigung einer gegebenen
Gesamtnachfrage nach Agrarerzeugnissen
noch herangezogen werden muß.

101. Die Bergwerksgrundrente
Die B e r g w e r k s g r u n d r e n t e ist

diejenige G r u n d r e n t e , die durch
Nutzung von Boden zum Abbau von Bo-
denschätzen entsteht. Sie entwickelt sich
etwa nach den gleichen Regeln wie die
landwirtschaftliche Grundrente. Auch sie
entspricht den V o r t e i l e n , die der zur
bergmännischen Nutzung verwendete Bo-
den gegenüber dem s c h l e c h t e s t e n
Boden ( G r e n z b o d e n ) gewährt, der
bei gegebenen Preisen der zum Abbau
gelangenden Bodenschätze unter Berück-
sichtigung der gegebenen Nachfrage noch
herangezogen werden muß.

Im einzelnen ist die Bergwerksgrund-
rente analog der landwirtschaftlichen
Grundrente je nach der Art des Bodens
zu unterteilen in

a) L a g e r e n t e , die den Vorteilen
der b e s s e r e n L a g e zum Markt
entspricht und

b) Q u a l i t ä t s r e n t e .
Die Q u a l i t ä t s r e n t e beruht bei

der bergmännischen Nutzung des Bodens
nicht allein auf der Ergiebigkeit der
Fundstätten und der verschiedenartigen
Qualität der Bodenschätze, sondern sie
wird auch von den n a t ü r l i c h e n und
t e c h n i s c h e n Bedingungen der Pro-
duktion beeinflußt, die im einzelnen sehr
unterschiedlich sein können und je nach
den gegebenen Umständen v e r s c h i e -
d e n hohe P r o d u k t i o n s k o s t e n
erfordern.

Die B e r g w e r k s g r u n d r e n t e ist
außerdem im Gegensatz zur landwirt-
schaftlichen Grundrente zeitweise größe-
ren S c h w a n k u n g e n unterworfen, da
die Absatzverhältnisse nicht so gesichert
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und die Preise der Bergwerksproduktion
nicht so konstant sind, wie die der land-
wirtschaftlichen Erzeugnisse.

Die Schwankungen der Preise sind in
erster, Linie darauf zurückzuführen, daß
die Bodenschätze, wie Kohle, Erze usw.
für die Bedürfnisbefriedigung der Konsu-
menten n i c h t so d r i n g l i c h sind
wie Nahrungsmittel.

Insbesondere während einer durch eine
D e f l a t i o n ausgelösten Absatzkrise
geht die Gesamtnachfrage nach Boden-
schätzen, die vornehmlich für die Pro-
duktion von Konsumgütern verwendet
werden, gewöhnlich außerordentlich ra-
pide z u r ü c k .

Da die Konsumenten bei vermindertem
Volkseinkommen zunächst ihre zur Er-
haltung ihres Lebens unumgänglich not-
wendigen Bedürfnisse befriedigen, ist der
Rückgang der Preise der Bodenschätze in
der Regel größer als der des allgemeinen
Preisniveaus. Aus diesem Grunde ist die
Bergwerksgrundrente in der kapitalisti-
schen Wirtschaftsordnung sehr konjunk-
turempfindlich.

102. Die städtische Grundrente

Die s t ä d t i s c h e G r u n d r e n t e
ist die durch Nutzung von Bauland ent-
stehende Grundrente. Sie beruht auf der
landwirtschaftlichen Grundrente. Auf-
grund seiner Monopolstellung wird kein
Bodeneigentümer landwirtschaftlich oder
in sonstiger Weise genutzten Boden in
Bauland u m w a n d e l n , wenn die durch
diese U m w a n d l u n g zu erwartende
r e i n e G r u n d r e n t e nicht minde-
stens so hoch ist,wie die bei l a n d w i r t -
s c h a f t l i c h e r Nutzung erzielbare
r e i n e G r u n d r e n t e und wenn in
der zu erwartenden s t ä d t i s c h e n
G r u n d r e n t e nicht ein Z u s c h l a g
enthalten ist, der einen A n r e i z für die
Verwendung des Bodens als Bauland bie-
tet.

Die landwirtschaftliche Grundrente ist
deshalb die unterste Ebene, auf der sich
die reine städtische Grundrente aufbaut.
Landwirtschaftliche Grundrente plus An-
reizzuschlag stellen daher die a b s o l u -
t e Grundrente des u n g ü n s t i g e n
B a u l a n d e s dar, das bei einer gege-
benen Nachfrage noch als Bauland heran-
gezogen werden muß bzw. auf Grund der
bestehenden behördlichen Bebauungs-
pläne zur Nutzung als Bauland verwen-
det werden darf.

Alle laufenden w i r t s c h a f t l i -
c h e n V o r t e i l e

a) der zulässigen b a u l i c h e n A u s -
n u t z b a r k e i t (Ausnutzungsvo-
lumen),

b) der zulässigen b a u l i c h e n A u s -
n u t z b a r k e i t (z. B. Wohnungs-
bau, Gewerbebetriebe usw.),

c) der L a g e (Entfernungs-, Ver-
kehrs-, Geschäfts-, Gesellschafts-,
Wohnlage),

die sich bei Nutzung eines bestimmten
Baulandgrundstücks als h ö h e r e r
R e i n e r t r a g gegenüber der Nutzung
des u n g ü n s t i g s t e n B a u l a n d e s
ergeben, schlagen sich in einer D i f f e -
r e n t i a l r e n t e nieder, die dem Boden-
eigentümer außer der a b s o l u t e n
Grundrente zufällt.

Die Vorteile der Ausnutzbarkeit und
Lage eines bestimmten Stückes Bauland
gegenüber dem ungünstigsten Bauland
entstehen im Grunde erst durch das Vor-
handensein der B e v ö l k e r u n g bzw.
durch das A n w a c h s e n d e r B e v ö l -
k e r u n g s z i f f e r sowie durch die von
der Allgemeinheit finanzierten G e m e i n -
s c h a f t s e i n r i c h t u n g e n (z. B.
Schulen, Theater, Verkehrseinrichtungen
usw.). Die Höhe der D i f f e r e n t i a l -
r e n t e , die sich als Z u s c h l a g z u r
a b s o l u t e n G r u n d r e n t e bildet,
ist daher letzten Endes von der G r ö ß e
d e r B e v ö l k e r u n g s z i f f e r ab-
hängig.

103. Grundrente und Arbeitslohn

In Theorie und Praxis, namentlich bei
beabsichtigten Agrarschutzzollerhöhungen
oder -ermäßigungen ist viel darüber ge-
stritten worden, ob steigende Grundrente
mit steigenden Löhnen (Paralleltheorie)
oder mit fallenden Löhnen (Konträrtheo-
rie) verbunden ist. Der Vertreter der Pa-
ralleltheorie bemühten sich nachzuwei-
sen, daß in einer Volkswirtschaft, die
zugleich Land- und Industriewirtschaft ist,
mit dem Steigen der landwirtschaftlichen
Grundrente ein Steigen des Reallohnes
einhergehen kann, wenn auf Grund des
Steigens des Reallohnes (z. B. durch Sen-
kung der Preise der Industrieerzeugnisse
bei gleichbleibenden Nominallöhnen) die
Nachfrage nach landwirtschaftlichen Er-
zeugnissen zunimmt. Diese Theorie ist
unrichtig. Eine Steigerung der Nachfrage
nach Agrarprodukten sowie die damit
verbundene Erhöhung der Agrarpreise
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und der Grundrente entsteht nicht nur
bei Zunahme der Realeinkommen, son-
dern z. B. auch durch Zunahme der Be-
völkerungsziffer. Außerdem steigen
Agrarpreise und Grundrente auch durch
Erhöhung der Ägrarschutzzölle.

Aber selbst wenn eine Erhöhung der
Agrarpreise und der Grundrenten durch
vermehrte Nachfrage infolge Steigerung
der Reallöhne ausgelöst worden ist, än-
dert das nichts an der Tatsache, daß im
Endeffekt doch eine Minderung des Real-
lohns, in diesem Falle des vorher ange-
stiegenen Reallohns, in diesem Falle des
vorher angestiegenen Reallohns, einge-
treten ist, und daß schließlich jede S t e i -
g e r u n g d e r G r u n d r e n t e letzten
Endes den R e a l l o h n s c h m ä l e r t .

Im übrigen stellt nicht nur eine erhöhte
Grundrente, sondern die volle Grund-
rente, d. h. die Grundrente schlechthin,
eine entsprechende Minderung der Real-
löhne dar, denn im Rahmen des Volks-
einkommens ist der Anteil des Einkom-
mens aus Arbeit die Differenz, die nach
Abzug der Einkommen aus Zins und
Grundrente verbleibt.

104. Grundrente als volkswirtschaftliche
Gegebenheit

Wenn auch nicht bestritten werden
kann, daß die Grundrente den Reallohn
tatsächlich schmälert, so ist und bleibt sie
also solche doch eine volkswirtschaftli-
che Gegebenheit, die nicht wegzudenken
Weise zu Gunsten der Arbeitseinkommen
ist und die auch nicht in irgendeiner
aufgelöst werden könnte.

Wohl kann z. B. der K a p i t a l z i n s
— unabhängig von einer gegebenen Ge-
samtnachfrage nach Gütern bei ungehin-
derter Kapitalbildung — durch den Druck
des Angebots absinken und dadurch das
Realeinkommen aus Arbeit vermehren,
z. B. unmittelbar durch Erhöhung des Un-
ternehmereinkommens oder der Arbeits-
löhne oder mittelbar durch Minderung
der Produktionskosten und des sich da-
durch ergebenden Absinkens der Güter-
preise.

Bei einer gegebenen Nachfrage nach
Gütern ist dagegen ein A b s i n k e n
d e r G r u n d r e n t e zu Gunsten des
r e a l e n A r b e i t s e i n k o m m e n s
nicht möglich und zwar schon deswegen
nicht, weil der Boden nicht — wie die
Güter oder das Kapital — vermehrt wer-
den kann. Die Grundrente ist lediglich
A u s d r u c k d e r V o r t e i l e , die

durch die Unterschiedlichkeit des Bo-
dens als feste Realität gegeben sind. Die
Grundrente, die im Preis für Nutzung des
Bodens zum Ausdruck kommt, ist deshalb,
volkswirtschaftlich betrachtet, durchaus
gerechtfertigt. Andererseits steht jedoch
fest, daß der ohne eigenen Aufwand an
Arbeit und Kapital entstandene Teil der
Grundrente, die reine Grundrente, dem
Bodeneigentümer o h n e e i g e n e s
V e r d i e n s t zufällt und daß die R e a l -
e i n k o m m e n a u s A r b e i t u m die
Gesamtsumme aller aufkommenden
Grundrenten vermindert werden.

105. Kapitalisierung der Grundrente
Wer G e l d k a p i t a l für den Erwerb

von Boden aufwendet, will in der Regel
mindestens aus dieser Anlage den glei-
chen Ertrag erzielen, den er bei Auslei-
hung des Kapitals am Kapitalmarkt zu
erwarten hätte. Im anderen Falle wäre
der Erwerb des Bodens nicht lohnend und
es wäre vorteilhafter, das dafür aufge-
wendete G e l d k a p i t a l dem G e l d -
k a p i t a l m a r k t zuzuführen.

Der P r e i s d e s B o d e n s entspricht
in der Regel demjenigen K a p i t a l b e -
t r a g , welcher zu dem üblichen L a n -
d e s z i n s f u ß einen Zinsertrag erbringen
kann, der dem jährlich zu erzielenden
Preis für die Nutzung des Bodens
( = Grundrente) gleich ist.

Die Ermittlung des Bodenpreises (bzw.
des Kapitalwertes) wird als K a p i t a l i -
s i e r u n g bezeichnet, für die folgende
Kapitalisierungsformel gilt:

K = R
0,0 p

K = B o d e n p r e i s (— K a p i t a l w e r t )
R = R e i n e r t r a g ( G r u n d r e n t e )
p = L a n d e s z i n s f u ß ,

a u s g e d r ü c k t i n P r o z e n t e n .

106. Kapitalisierte Grundrenten nicht
mehr erfaßbar

Die steuerliche Abschöpfung bereits be-
stehender Grundrenten ist praktisch in
den meisten Fällen nicht mehr möglich.
Das Eigentumsrecht am Boden ist im
Laufe der Zeit gewöhnlich durch Veräu-
ßerung in andere Hände übergegangen.
Dabei entsprach der Verkaufspreis jedes-
mal dem kapitalisierten Preis für die Nut-
zung des Bodens, also in der Regel der
kapitalisierten rohen Grundrente. Auf
diese Weise behielt der Verkäufer eines
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Stückes Boden die Grundrente als per-
sönliches Einkommen für sich, denn der
ihm als Kaufpreis ausgezahlte Geldkapi-
talbetrag gewährt ihm bei anderweitiger
wirtschaftlicher Verwendung, z. B. durch
Ausleihung über den Kapitalmarkt, die
gleiche Summe als Zins, die er bis dahin
als Grundrente vereinnahmen konnte.
Die Grundrente ist also in diesem Falle
von dem Verkäufer als Gewinn abge-
schöpft worden. Der Käufer bezieht da-
gegen, sofern sich nicht durch Steigen
der Grundrente neue Grundrente bildet,
keine Grundrente mehr als persönliches
Einkommen.

Selbstverständlich verschwindet die
Grundrente durch ihre Kapitalisierung
nicht als ökonomische Kategorie, denn
der Boden erbringt nach wie vor die
Grundrente. Aber sie fällt, nachdem sie
von dem Verkäufer im voraus abge-
schöpft ist, nicht mehr dem Käufer zu;
der Käufer hat dem Verkäufer die auf
dem verkauften Boden aufkommende
Grundrente mit der Zahlung des Geld-
kapitalbetrages abgegolten. Der Käufer
erhält anstelle des Zinses, den er bei an-
derweitiger Anlage seines als Kaufpreis
aufgewendeten Kapitals erhalten würde,
lediglich ersatzweise den gleichen Betrag
als Grundrente. Er selbst wird also, so-
fern kein Steigen der Grundrente ein-
tritt, nicht mehr Nutznießer des urspüng-
lich ohne Arbeits- und Kapitalaufwand
entstandenen Teiles der Grundrente, d. h.
der reinen Grundrente.

Die Grundrente kann daher — soweit
sie bereits durch Veräußerung des Eigen-
tumsrechts am Boden abgeschöpft wurde,
nicht mehr seitens der Allgemeinheit
(z. B. durch den Staat oder die Gemeinde)
abgeschöpft werden. Eine solche Abschöp-
fung könnte sich lediglich auf die n o c h
n i c h t d u r c h K a p i t a l i s i e r u n g
a b g e s c h ö p f t e n G r u n d r e n t e n
und auf alle nach der Kapitalisierung
durch w e i t e r e s S t e i g e n d e r
G r u n d r e n t e entstehenden G r u n d -
r e n t e n erstrecken.

107. Veränderungen der absoluten Grund-
rente

Wenn sich z. B. im Zuge der städtebau-
lichen, verkehrsmäßigen, wirtschaftlichen
oder sonstigen Entwicklung die A u s -
n u t z u n g s - oder L a g e v e r h ä l t -
n i s s e d e s B o d e n s verändern, so
ergeben sich auch bei ausgeglichenen
Marktverhältnissen Grundrentenänderun-

gen, deren Ursache in den veränderten
Vorteilen des Bodens begründet liegt.

A b s o l u t e G r u n d r e n t e n e r h ö -
h u n g e n zeigen sich vor allem bei U m-
w a n d l u n g e n von l a n d w i r t -
s c h a f l i c h e m B o d e n i n B a u l a n d
oder wenn sich im Laufe der Zeit eine
b e s s e r e oder vorteilhaftere G e -
s c h ä f t s - o d e r W o h n l a g e her-
ausgebildet oder eine h ö h e r e B a u -
n u t z b a r k e i t zugelassen wird.

108. Relative Veränderungen der Grund-
rente

Wer Boden bei einer Grundrente von
z. B. 5000 DM und einem Landeszinsfuß
von 5% zu einem Preise von 100 000 DM
erworben hat, bezieht durch Bewirtschaf-
tung des Bodens aus dem investierten
Kapital die gleiche Rente von 5000 DM,
die die gleiche Kapitalsumme bei Auslei-
hung am Kapitalmarkt als Zins erbrin-
gen würde. S i n k t jedoch der L a n d e s -
z i n s f u ß von 5 °/o auf 4 °/o, so wären
für die Summe von 100 000 DM am Ka-
pitalmarkt nur noch 4000 DM als Zinsen
zu erzielen. Dem Erwerber des Bodens
fällt jedoch nach wie vor eine Grundrente
von 5000 DM zu. Im V e r h ä l t n i s
z u m K a p i t a l z i n s i s t i n d i e s e m
F a l l e e i n e r e l a t i v e Z u n a h m e
d e r G r u n d r e n t e e i n g e t r e t e n .
Steigt dagegen der Landeszinsfuß auf 6%,
so ergibt sich hieraus eine r e l a t i v e
V e r m i n d e r u n g d e r G r u n d r e n -
t e i m V e r h ä l t n i s zum K a p i t a l -
z i n s f u ß , denn der Bodeneigentümer,
der den Boden mit 100 000 DM erworben
hatte, bezieht nach wie vor nur 5000 DM
als Grundrente, während die gleiche Sum-
me am Kapitalmarkt 6000 DM als Zins
erbringen würde.

D e r E i n f l u ß d e s K a p i t a l -
z i n s f u ß e s a u f d i e G r u n d r e n t e
k o m m t a m s i n n f ä l l i g s t e n i n
d e r T a t s a c h e z u m A u s d r u c k ,
d a ß d i e G r u n d r e n t e i n V e r b i n -
d u n g m i t d e m K a p i t a l z i n s f u ß
d i e G r u n d l a g e f ü r d i e P r e i s -
g e s t a l t u n g d e s B o d e n s (vgl .
1 0 5) b i 1 d e t.

Es gilt also die Regel:
J e d e d u r c h V e r ä n d e r u n g

d e s K a p i t a l z i n s f u ß e s b e w i r k -
t e r e l a t i v e Z u - o d e r A b n a h m e
d e r G r u n d r e n t e v e r ä n d e r t d e n
K a p i t a l w e r t d e s B o d e n s u n d
d a m i t a u c h s e i n e n P r e i s .
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Bei einer G r u n d r e n t e von 5000 DM
jährlich beträgt der K a p i t a l w e r t

e i n e s Kap i t a l -
z i n s f u ß e s
v o n °/o

4
5

3 1/2
2
1

1/2
0

e i n e s K a p i t a
l i s i e r u n g s -
f a k t o r s von

25
20
30
50

100
200

unendlich

Aus den vorstehenden Zahlen ist un-
schwer zu erkennen, wie gewaltig der
Kapitalwert des Bodens und damit auch
der Bodenpreis bei sinkendem Kapital-
zins anschwillt.

Sobald sich der Zinsfuß dem Satz von
0°/o nähert, veräußern die Bodeneigen-
tümer den in ihren Händen befindlichen
Boden in der Regel überhaupt nicht mehr,
zumal die Grundrente e w i g fließt, wäh-
rend das als Kaufpreis zu zahlende Geld-
kapital e n d l i c h ist.

S t e i g e n d e Zinssätze führen also zu
s i n k e n d e n Bodenpreisen, s i n k e n -
d e Zinssätze zu s t e i g e n d e n Boden-
preisen.

Die Jagd nach unverdientem arbeitslo-
sen Einkommen tobt sich deshalb sofort
hemmungslos auf dem Bodenmarkt aus,
wenn auf dem Kapitalmarkt wegen Rück-
ganges des Kapitalzinsfußes nichts oder
nur noch wenig zu holen ist. Das hat
dann aber andererseits zur Folge, daß
das Angebot an Geldkapital weitgehend
vom Kapitalmarkt auf den Grundstücks-
markt abwandert und daß die dadurch er-
wachsende erneute Geldkapitalverknap-
pung den Zins wieder in die Höhe treibt
oder zumindest eine sonst mögliche Dros-
selung des Kapitalzinsfußes stark ab-
bremst.

d e s B o d e n s u n t e r Z u g r u n d e -
l e g u n g

25X5000= 125 000 DM
20X5000= 100 000 DM
30X5000= 150 000 DM
50X5000= 250 000 DM

100 X 5000 = 500 000 DM
200X5000 = 1 000 000 DM

unendlich

forderte Geldreform erreichbar. Gleich-
zeitig mit der Einführung von U m l a u f s -
g e l d und I n d e x w ä h r u n g müßte
durch geeignete Maßnahmen sicherge-
stellt werden, daß das Geldkapital bei
absinkendem Zinsfuß nicht auf die Bo-
denmärkte auszuweichen vermag.

Das setzt allerdings voraus, daß die
bei absinkenden Zinssätzen entstehen-
den r e l a t i v e n Grundrentenzuwächse
bzw. die sich dadurch ergebenden Bo-
denwertsteigerungen künftig nicht mehr
den jeweiligen privaten Bodeneigentü-
mern, sondern der Allgemeinheit zufallen,
durch deren Wirken sie letztlich entstan-
den sind.

Zur erfolgreichen Durchführung der
Gesellschen Geldreform wäre daher er-
forderlich, daß

a) entweder der gesamte Boden der
Privathand entzogen und vom
S t a a t gegen angemessene Ent-
schädigung a n g e k a u f t wird,
wie es Silvio Gesell gefordert hat
(vgl. N.W.O.)

b) alle künftig entstehenden r e l a t i -
v e n und a b s o l u t e n Grundren-
tenzuwächse laufend zu Gunsten
der Allgemeinheit weggesteuert
werden, wie es der Verfasser vor-
geschlagen hat (vgl. 111.1).

109. Gegenseitige Beeinflussung von Zins
und Grundrente

Das Zinsproblem ist aus den unter 108)
dargelegten Gründen so eng mit der Bo-
denfrage verflochten, daß die Lösung des
einen Problems nicht ohne die des ande-
ren denkbar ist.

Das von S i l v i o G e s e l l erstrebte
Ziel einer z i n s l o s e n und ausbeu-
tungsfreien Wirtschaft (vgl. 29 C) ist des"
halb nicht allein durch die von ihm ge-

110. Verstaatlichung des Bodens nach den
Vorschlägen von Silvio Gesell

S i l v i o G e s e l l forderte den An-
kauf des gesamten in privaten Händen
befindlichen Bodens durch den Staat,

Der vom Staat angekaufte Boden soll
meistbietend verpachtet werden, wobei
den bisherigen Eigentümern und ihren
Kindern das Recht zugestanden werden
soll, den Boden zu 10 °/o unter dem er-
zielbaren Höchstgebot zu übernehmen.
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Der zu bezahlende Kaufp re i s soll
sich nach dem P a c h t z i n s richten, den
das anzukaufende Grundstück bisher ein-
brachte oder einbringen würde. Der
Kaufpreis hätte demjenigen Betrage zu
entsprechen, der sich ergibt, wenn man
den ermittelten Pachtpreis mit dem lan-
desüblichen Kapitalzinsfuß kapitalisiert.

Der Kaufpreis soll zunächst nicht in
bar, sondern durch Aushändigung ver-
zinslicher Titel einer S t a a t s a n l e i h e
( A b l ö s u n g s s c h e i n e ) beglichen
werden. Die Höhe des Zinsfußes der Ab-
lösungsscheine soll stets dem jeweiligen
Landezinsfuß entsprechen, d. h. der Zins-
fuß soll beweglich sein. Durch den steten
Angleich des Zinsfußes der Ablösungs-
scheine an den landesüblichen Kapital-
zinsfuß soll gewährleistet werden, daß
der Kurs der Ablösungsscheine nicht
schwankt und immer dem N e n n w e r t
entspricht. (Parititel.)

Geht als Wirkung der zusammen mit
der Bodenverstaatlichung einzuführenden
Gesellschen Geldreform der allgemeine
Kapitalzins abwärts, so wird damit auch
von selbst der Zinsfuß der Ablösungs-
scheine zurückgehen, z. B. von 5 auf 4 —
3 — 2 — 1 — und O %>.

Zur V e r z i n s u n g und T i lgung
der Ablösungsscheine sollen die Einnah-
men des Staates dienen, die ihm aus der
V e r p a c h t u n g des Bodens zuflie-
ßen. Bei gleichbleibendem Kapitalzinsfuß
bliebe aus den eingehenden Pachtsum-
men nichts für die Tilgung der Ablösungs-
scheine übrig, da der Zinsendienst ebenso
hoch wäre wie die Pachteinnahmen. So-
bald aber der Kapitalzinsfuß bzw. der
Zins der Ablösungsscheine absinkt, kön-
nen sich dann bildende Überschüsse zur
T i l g u n g der A b l ö s u n g s s c h e i n e
verwendet werden.

Die Finanzen der Bodenverstaatlichung
werden etwa folgendes Bild zeigen:

Betragen die Grundrenten
jährlich 10 Milld. DM,
so hat der Staat bei
einem Zinsfuß von 5 fl/o
an Entschädigung an ,
die Grundbesitzer 200 Milld. DM

Geht der allgemeine
Kapitalzinsfuß auf 4 °/o
herab, so genügen zur
Pariverzinsung der
200 Milld. DM jährlich 8 Milld. DM,

zu bezahlen gehabt, und
bei einem Zinsfuß
von 4 °/o

Zur Verzinsung von
200 Milld. DM zu 5 °/o
gehören

250 Milld. DM.

10 Milld. DM.

während die Grundrenten
zunächst auf dem gleichen
Stand bleiben von 10 Milld. DM.
So kommt es im Soll und Haben der

Bodenverstaatlichungsfinanzen zu einem
Überschuß von jährlich 2 Milld. DM, der
zur Schuldentilgung herangezogen wird
und nicht mehr verzinst zu werden
braucht, während die Grundrenten weiter
in die Staatskassen fließen. Dieser jähr-
liche Überschuß wächst in demselben
Verhältnis, wie der allgemeine Kapital-
zins zurückgeht und erreicht bei Null
schließlich den vollen Betrag der Grund-
renten. Nach einigen Jahrzehnten wäre
die gewaltige aus der Bodenverstaat-
lichung entstandene Staatsschuld r e s t -
l o s getilgt.

Die nach Tilgung der Ablösungsscheine
weiterhin aufkommenden Pachteinnah-
men, d. h. die gesamte aus dem Boden
fließende Grundrente soll dann der Staat
an alle M ü t t e r nach der Zahl ihrer
Kinder verteilen (Mütterrente).

111. Wegsteuerung der absoluten und re-
lativen Grundrentenzuwächse

Nach den Vorschlägen des Verfassers
(vgl. Herbert K. R. Müller, „Die städtische
Grundrente und die Bewertung von Bau-
grundstücken"!) sollen alle k ü n f t i g
entstehenden a b s o l u t e n und r e l a -
t i v e n G r u n d r e n t e n z u w ä c h s e
durch Erhebung einer R e n t e n z u -
w a c h s a b g a b e in v o l l e r Höhe
w e g g e s t e u e r t werden, d. h. die
Grundrente soll jeweils soweit abge-
schöpft werden, daß für den Bodeneigen-
tümer stets nur der Betrag verbleibt, der
der Verzinsung des u r s p r ü n g l i c h e n
B o d e n w e r t e s nach dem jeweiligen
Landeszinsfuß entspricht.

Bei a b s o l u t e n Grundrentensteige-
rungen bleibt dann die dem Bodeneigen-
tümer nach der Abgabenbelastung zuflie-
ßende Grundrente u n v e r ä n d e r t in
der bisherigen Höhe bestehen; bei re la-
t i v e n Grundrentensteigerungen sinkt
sie darüber hinaus in der gleichen Weise
ab, als wenn das im Boden investierte
Kapital gegen Zins andersartig angelegt
worden wäre. Demzufolge ergibt dann
die mit dem jeweils geltenden Landes-
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Zinsfuß kapitalisierte privatwirtschaftlich
verbleibende Grundrente stets nur den
ursprünglichen, unveränderten B o d e n -
w e r t .

Nach Einführung der Rentenzuwachs-
abgabe wäre deshalb zu unterscheiden
zwischen der „vollen Grundrente" und
der durch die Abgabe gekürzten „privat-
wirtschaftlich verbleibenden Grundrente".

Die „volle" Grundrente ist die unge-
kürzte Grundrente, deren Höhe durch
periodisch wiederkehrende Erhebungen
festzustellen ist: sie zerfällt in z w e i
T e i l e , wovon ein Teil als R e n t e n -
z u w a c h s a b g a b e der Allgemeinheit,
und der Rest als „ p r i v a t w i r t -
s c h a f t l i c h e G r u n d r e n t e " dem
Bodeneigentümer zufließt.

Die „privatwirtschaftliche Grundrente"
ist der durch die Abgabe gekürzte und
dem Bodeneigentümer verbleibende Teil
der „vollen Grundrente". Die „privat-
wirtschaftliche Grundrente" soll stets dem
Betrag entsprechen, der sich aus der Ver-
zinsung des ursprünglichen, vor Einfüh-
rung der Abgabe bereits bestehenden
Bodenwertes nach dem jeweils geltenden
Landesznisfuß ergeben würde.

Ebenso wäre zu unterscheiden zwischen
dem „vollen Bodenwert" ( = kapitalisier-
te volle Grundrente) und dem „privat-
wirtschaftlichen Bodenwert" (= kapitali-
sierte privatwirtschaftliche Grundrente).

Die Rentenzuwachsabgabe wäre also
Grundrente" und der „privatwirtschaft-
lichen Grundrente". Sie wird demgemäß
nach folgender Formel ermittelt: „Volle
Grundrente — privatwirtschaftliche
Grundrente = Rentenzuwachsabgabe".

B e i s p i e l e :

A ) V o r E i n t r i t t e i n e s a b s o l u -
t e n o d e r r e l a t i v e n G r u n d -
r e n t e n z u w a c h s e s b e t r ä g t
die Grundrente 2 100 DM
der Landeszinsfuß: 6 %
der Bodenwert:
2100 X 100 = 35 000 DM

B ) B e i a b s o l u t e m G r u n d r e n - 1

t e n z u w a c h s b e t r ä g t :
die volle Grundrente 6 000 DM
der Landeszinsfuß: 6 °/o
der volle Bodenwert:
6000 X 100 = 100 000 DM

die privatwirtschaftliche
Grundrente:
6 % von 35 000 DM = 2 100 DM

der privatwirtschaftliche
Bodenwert:
2100 X 100 = 35 000 DM

6

Die Rentenzuwachsabgabe beträgt
j ährlich 3 900 DM

C ) B e i r e l a t i v e m G r u n d -
r e n t e n z u w a c h s :
(Bei Absinken des Landeszinsfußes
von 6 % auf 3 %) beträgt die
volle Grundrente 2 100 DM
der Landeszinsfuß 3 °/o

der volle Bodenwert:
2100 X 100 = 70 000 DM

die privatwirtschaftliche
Grundrente:
3 % von 35 000 DM = 1 050 DM

der privatwirtschaftliche
Bodenwert:
1050 X 100 = 35 000 DM

Die Rentenzuwachsabgabe
beträgt jährlich 1 050 DM

D ) B e i a b s o l u t e m u n d r e l a t i -
v e m G r u n d r e n t e n z u -
w a c h s b e t r ä g t :
die volle Grundrente 6 000 DM
der Landeszinsfuß: 3 %

der volle Bodenwert:
6000 X 100 = 200 000 DM

die privatwirtschaftliche
Grundrente:
3 % von 35 000 DM « 1 050 DM

der privatwirtschaftliche
Bodenwert:
1050 X 100 = 35 000 DM

Die Rentenzuwachsabgabe
beträgt jährlich 4 950 DM
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E)Bei r e l a t i v e m G r u n d r e n -
t e n z u w a c h s (nach Einführung
der G e s e l l sehen G e l d r e f o r m
und Absinken des Landeszinsfußes
auf ca. 0 % beträgt:
die volle Grundrente 2 100 DM
der Landeszinsfuß: 0 %
die privatwirtschaftliche
Grundrente:
0 °/o von 35 000 DM -— DM

die Rentenzuwachsabgabe
beträgt jährlich 2 100 DM

Eine A b w ä l z u n g der R e n t e n -
z u w a c h s a b g a b e auf die mit Hilfe
des Bodens produzierten Güter ist nicht
möglich, da die Aufgabe n i c h t eine
e i n h e i t l i c h e und g l e i c h m ä ß i -
g e Belastung je Einheit der auf dem Bo-
den erzeugten Güter zur Folge hat, wie
es z. B. bei der G r u n d s t e u e r der
Fall ist. Die Abgabe trifft die Bodenei-
gentümer vielmehr u n t e r s c h i e d -
l i c h und belastet sie im einzelnen nur
insoweit, als bei den ihnen gehörigen
Grundstücken eine a b s o l u t e oder
r e l a t i v e Grundrentensteigerung zu
verzeichnen ist.

Die v o r Einführung der Rentenzu-
wachsabgabe vorhanden gewesenen und
b e r e i t s k a p i t a l i s i e r t e n
G r u n d r e n t e n werden aus den un-
ter 106) dargelegten Gründen nicht weg-
gesteuert. Sobald aber der Landeszins-
fuß nach Einführung. der Gesell'schen
Geldreform auf etwa 0 °/o abgesunken
sein wird, ist die g e s a m t e G r u n d -
r e n t e o h n e V e r m ö g e n s n a c h -
t e i l e für den Bodeneigentümer in die
Hände der A l l g e m e i n h e i t überge-
gangen.

Eine Z u r ü c k h a l t u n g des B o -
d e n s aus spekulativen Gründen ist nach
Einführung der Rentenzuwachsabgabe
nicht mehr zu erwarten, da Bodenwert-
gewinne nicht mehr entstehen können
und die Rentenzuwachsabgabe auch von
solchen Grundstücken erhoben werden
soll, die vom Bodeneigentümer jeglicher
Nutzung entzogen werden.

Von einer V e r s t a a t l i c h u n g des
Bodens zur Sicherung der Durchführung
der Gesell'schen Geldreform könnte also
bei Einführung der Rentenzuwachsabga-

be abgesehen werden. Die G e m e i n -
d e n müßten jedoch verpflichtet werden,
f r e i h ä n d i g Boden anzukaufen. Au-
ßerdem müßte ihnen ein g e s e t z l i -
c h e s V o r k a u f s r e c h t für alle
Verkaufsfälle eingeräumt werden, wie
es bereits heute in verschiedenen Län-
dern der Bundesrepublik aufgrund der
Aufbaugesetze besteht. Die Gemeinden
hätten dann den freihändig anzukaufen-
den Boden im Wege des Erbbaurechts
bzw. Erbpachtrechts an private Interes-
senten weiterzugeben. (Vgl. auch Otto
Valentin „Überwindung des Totalitaris-
mus"). Durch Änderung und Reform der
z. Zt. geltenden Erbbaurechtsgesetzge-
bung müßte jedoch sichergestellt wer-
den, das der Erbbauzins jeweils automa-
tisch an alle Veränderungen der Grund-
rente und des Kapitalzinsfußes angegli-
chen werden darf und daß sich die Aus-
gabe von Erbbaurechten nicht — wie es
heute noch der Fall ist — als Belastung
für die Gemeinden auswirkt. (Vgl.
H. K. R. Müller, „Gemeindliche Boden-
vorratswirtschaft und Reform des Erb-
baurechts", „Informationen für Kultur,
Wirtschaft und Politik" Nr. 12/56 S. 182).

112. Vorschläge der Bodenreformer

Sozialreformer der verschiedensten
Richtungen haben von jeher die Grund-
rente als ein dem Bodeneigentümer ohne
eigene Leistung zufließendes Einkommen
bezeichnet und deren Abschöpfung zu
Gunsten der Allgemeinheit gefordert.

So verlangte z. B. H e n r y G e o r g e
eine vom r e i n e n B o d e n w e r t zu
erhebende S t e u e r , die nicht nur die
sich künftig bildenden Grundrenten, son-
dern alle bereits vorhandenen Grund-
renten abschöpfen sollte. H e n r y
G e o r g e war sich der Auswirkung, die
sich aus einer solchen n a c h t r ä g l i -
c h e n W e g s t e u e r u n g der bereits
bestehenden und längst k a p i t a l i -
s i e r t e n Grundrenten ergeben würde,
voll bewußt (vgl. 106.) und er war sich
auch im klaren darüber, daß der Boden
nach Wegsteuerung der bereits kapitali-
sierten Grundrente keinen Preis mehr
erzielen würde. Er bekannte sich sogar
offen für den Gedanken der e n t s c h ä -
d i g u n g s l o s e n E n t e i g n u n g des
privaten Grundeigentums zu Gunsten
des S t a a t e s . Das Unrecht, das auf
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diese Weise den jeweiligen Grundeigen-
tümern zugefügt werden würde, die den
Boden mit rechtmäßig und durch Arbeits-
leistung verdientem Vermögen erworben
haben, erinnert an die bolschewistischen
Methoden in der UdSSR, wo die Boden-
eigentümer ebenfalls entschädigungslos
enteignet worden sind.

Es darf und kann aber nicht das Ziel
einer R e f o r m des B o d e n r e c h t s
sein, ehrlich erworbenes Vermögen ein-
fach zu konfiszieren, nur weil dieses
Vermögen zufällig in B o d e n w e r t e n
und nicht in sonstigen Sachwerten oder
in Geldersparnissen angelegt worden ist.
Nur unverdiente und künftig neu ent-
stehende und daher auch nicht kapitali-
sierte Grundrenten können und müssen
mit Recht der Allgemeinheit zugeführt
werden.

So radikal und gewalttätig die von
H e n r y G e o r g e und anderen Boden-
reformern geforderte G r u n d w e r t -
s t e u e r auf den ersten Blick anmutet,
so harmlos ist sie jedoch im Grunde.
Die Wirksamkeit der G r u n d w e r t -
s t e u e r beruht auf der V o r a u s s e t -
z u n g , daß sie u n a b w ä l z b a r ist.
Insbesondere beim B a u l a n d versagt
indessen diese Steuer in jeder Beziehung,
da sie g l e i c h m ä ß i g von der
G r u n d r e n t e bzw. vom B o d e n -
w e r t erhoben wird und die auf dem
Boden erzeugten Güter durchweg in etwa
g l e i c h e r Höhe belastet. Wegen die-
ser G l e i c h m ä ß i g k e i t kann die
S t e u e r durchweg ohne weiteres auf
die G ü t e r p r e i s e bzw. auf die M i e -
t e n a b g e w ä l z t werden und zwar im

Unterschied zur „ R e n t e n z u w a c h s -
a b g ä b e " (vgl. 111.), bei der die

ü b e r w ä l z u n g s m ö g l i c h k e i t
wegen der U n g l e i c h m ä ß i g k e i t
dieser A b g a b e nicht besteht.

Die Abwälzbarkeit der G r u n d w e r t -
s t e u e r bzw. Grundsteuer hat die Bo-
deneigentümer — soweit diese Steuerart
bisher praktisch verwirklicht wurde —
vor der Konfiskation ihres Bodeneigen-
tums bewahrt; die G r u n d s t e u e r hat
noch nicht einmal die Entstehung n e u e r
Bodenwertgewinne zu verhindern ver-
mocht.

Die gemäßigteren bodenreformerischen
Forderungen A d o l f D a m a s c h k e s
waren lediglich auf die Abschöpfung ei-
nes T e i l e s der künftig erwachsenden
Grundrentenzuwächse gerichtet und be-
zogen sich in erster Linie auf B a u l a n d .
Die verlangten Steuersätze lagen erheb-
lich niedriger als der Grundrentenzu-
wachs. Die auf Vorschlag D a m a s c h -
k e s nach dem ersten Weltkrieg in
Deutschland eingeführte Wertzuwachs-
steuer hatte ebenfalls insofern versagt,
als durch sie nur ein B r u c h t e i l des
tatsächlich entstandenen W e r t z u -
w a c h s e s weggesteuert wurde und die
Steuer überdies nur zur Erhebung ge-
langte, wenn ein Grundstück zum V e r -
k a u f kam.

Kurz vor dem letzten Weltkrieg sind
die Bodenpreise in Deutschland durch
staatliche Maßnahmen g e s t o p p t wor-
den. Das erstrebte bodenpolitische Ziel
konnte jedoch durch diesen törichten
Eingriff in die Bodenpreisbildung nicht
erreicht werden.

50



XII. Der Preis für die Nutzung von Kapital
(vgl. VII 53—56 u. X 82)

113. Begriff des Zinses
Z i n s ist der Marktpreis für die Nut-

zung des Produktionselements „ K a p i -
t a l " .

Man unterscheide:
a) Geldkapitalzins
b) Realkapitalzins (= Sachkapitalzins)
Der Zins ist volkswirtschaftlich gese-

hen arbeitsloses Einkommen, um das der
Ertrag der Arbeit gekürzt wird.

114. Geldkapitalzins
G e l d k a p i t a l z i n s ist der erziel-

bare Preis (Geldertrag) für die vorüber-
gehende Ausleihung von G e l d k a p i -
tal

a) am Geldmarkt bei k u r z f r i s t i g e r
Ausleihung als T a g e s g e l d (Dar-
lehn, die ohne Kündigung nach 24
Stunden zurückzuzahlen sind) oder
als M o n a t s g e l d (Darlehn, die
nach Ablauf eines Monats ohne
Kündigung zurückzuzahlen sind)

b) am Kapitalmarkt bei l a n g f r i -
s t i g e r Ausleihung z. B. als Dar-
lehn, Hypothek, durch Ankauf von
Wertpapieren (Staatsanleihen,
Pfandbriefen, Obligationen u. a.).

Die Höhe des Geldkapitalzinsfußes ist
verschieden und zwar je nach der Fristig-
keit, Sicherheit und dem Grade der
Knappheit des Geldkapitals an den spe-
ziellen Märkten. Die Zinssätze am Markt
des kurzfristigen Geldkapitals (Geld-
markt) sind in der Regel wesentlich
niedriger als diejenigen am Markt des
langfristigen Geldkapitals.

Der Zins für langfristiges Geldkapital,
der K a p i t a l m a r k t z i n s , bildet sich
auf dem W e r t p a p i e r m a r k t , wo
das Angebot an Werttiteln eine Nachfra-
ge nach volkswirtschaftlich langfristigem
Geldkapital und Nachfrage nach Wert-
titeln das Angebot von volkswirtschaft-
lich langfristigem Geldkapital darstellt.

Die am o r g a n i s i e r t e n K a p i -
t a l m a r k t , d. h. an den Wertpapier-
börsen gehandelten Werttitel werden von
den Ausgebern zu einem festen Zinssatz
( N o m i n a l z i n s ) verzinst. Der N o -
m i n a l z i n s ist jedoch nicht der tat-

sächliche Zins, der am Kapitalmarkt zu-
standekommt. Der wirkliche G e l d k a -
p i t a l z i n s ( E f f e k t i v z i n s ) kommt
vielmehr im K u r s der W e r t p a p i e -
re zum Ausdruck. Der E f f e k t i v z i n s
ergibt sich aus folgender Formel:

Effektivzins = N o r m a l z i n s X 100
Kurs

Beträgt der Kurs eines mit einem N o -
m i n a l z i n s von 4 °/o verzinslichen
Wertpapiers z. B. 80, so beträgt der Ef-
f e k t i v z i n s :

4 X 100 = 5 %
80

115. Landeszinsfuß
Der E f f e k t i v z i n s , d. h. der im

Kurs festverzinslicher Wertpapiere in
Erscheinung tretende Geldkapitalzins,
wird als landesüblicher Zins (auch L a n -
d e s z i n s f u ß ) bezeichnet.

116. Der reine Geldkapitalzins
Im Geldkapitalzins sind häufig noch

Bestandteile enthalten, die nicht als ei-
gentlicher Zins, sondern gewissermaßen
als Kostenaufwand der Verleiher anzu-
sehen sind. So ist z. B. bei Ausleihung
von Geldkapital für Zwecke, die mit ei-
nem besonderen R i s i k o verbunden
sind, im Zinssatz noch eine R i s i k o -
p r ä m i e enthalten, deren Höhe je nach
der Größe des Risikos, in bestimmten Ge-
schäftsarten, zu bestimmten Zeiten sowie
in verschiedenen Wirtschaftszweigen und
Ländern unterschiedlich ist. Die Risiko-
prämie ist quasi eine Selbstversicherung
zum Ausgleich möglicher Verluste. Der
an den Märkten erzielbare Geldkapital-
zins ist daher ein B r u t t o z i n s . Brutto-
zins minus Risikoprämie = (reiner)
N e t t o z i n s .

117. Realer Geldkapitalzins
Der G e l d k a p i t a l z i n s ist nur

bei festem Preisstand der Güter (bzw. bei
stabiler Kaufkraft des Geldes) in voller
Höhe als echter Zins anzusehen.

Da der Geldkapitalverleiher das ausge-
liehene Geldkapital nach Ablauf der
Kreditdauer in der nominell gleichen Hö-
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he zurückerhält, entsteht für ihn bei ei-
ner Steigerung des allgemeinen Preis-
niveaus (Inflation) ein Verlust an Kauf-
kraft des ursprünglich ausgeliehenen
Geldkapitals.,

Aus diesem Grunde ist zur Ermittlung
des wirklich erzielten Geldkapitalzinses
von dem gezahlten Zins eine H a u s s e -
p r ä m i e abzusetzen, falls sich die Kauf-
kraft des Geldes während der Zeitdauer
der Ausleihung vermindert hat. Die
H a u s s e p r ä m i e entspricht dem Pro-
zentsatz der Abnahme der Kaufkraft des
Geldes innerhalb eines Jahres. Beträgt
z. B. die Hausseprämie 3 % und der
Geldkapitalzins 5 %>, so beträgt der
r e a l e G e l d k a p i t a l z i n s — d. h.
also der Zins, der sich unter Berücksichti-
gung der v e r m i n d e r t e n K a u f -
k r a f t des Geldes ergibt —: 2 %.

118. Realkapitalzins (= Sachkapitalzins)

R e a l k a p i t a l z i n s ist der Mehr-
ertrag, der in der Gütererzeugung durch
Einsatz von R e a l k a p i t a l (vgl. 54 C)
erwirtschaftet wird. Der R e a l k a p i -
ta 1 z i n s wird wie folgt ermittelt: Von
dem am Markt erzielten Gesamterlös für
alle Güter, die mit Hilfe des Realkapitals
produziert wurden, sind alle P r o d u k -
t i o n s k o s t e n (ohne Zinskosten) —
vgl. 74 und 75 — sowie der U n t e r -
n e h m e r g e w i n n abzusetzen und
zwar

a) Bodenpacht (bzw. Grundrente),

b) Kosten der Abschreibung,
c) Kosten der Werkstoffe,

d) Kosten für die Inanspruchnahme be-
triebsfremder Leistungen,

e) Löhne, Gehälter und Unternehmer-
lohn,

f) Kosten des Risikos (Risikoprämie),.

g) Unternehmergewinn (Quasirenten,
Monopolgewinne, Konjunktur- und
Spekulationsgewinne u. a.) vgl. 76.

Der sich ergebende Restbetrag ist der
E r t r a g des R e a l k a p i t a l s , d . h .
der R e a l k a p i t a l z i n s .

Der Realkapitalzins tritt im allgemei-
nen nach außenhin nicht klar in Erschei-
nung; er ist bei den meisten Unterneh-
men im bilanzmäßig ausgewiesenen
R e i n g e w i n n zusammen mit dem Un-
ternehmergewinn enthalten. In vielen
Fällen sind Teile des Realkapitalzinses

in s t i l l e n R e s e r v e n (in Form von
überhohen Abschreibungen, Rücklagen
usw.) verborgen.

Die Höhe des Realkapitalzinses wird
durch den Grad der K n a p p h e i t an
Realkapital bestimmt. Ist wenig R e a l -
k a p i t a l vorhanden (z. B. nach Zerstö-
rung von Anlagen und Maschinen durch
Krieg) und kann die Nachfrage nach
Gütern nicht befriedigt werden, so wer-
den relativ h o h e G ü t e r p r e i s e
am Markt erzielt und demgemäß ergibt
sich ein entsprechend h o h e r R e a l k a -
p i t a l z i n s . Wird im Zuge einer län-
ger anhaltenden Konjunktur durch Inve-
stition von Geldkapital der Bedarf an
Gütern stärker befriedigt, so wird bei
sinkenden Güterpreisen oder steigenden
Löhnen der Realkapitalzins herabge-
drückt.

Geldkapitalzins und Realkapitalzins
gleichen sich innerhalb eines Landes aus.
Beim Geldkapitalzins ist dies wegen der
Mobilität des Geldkapitals stets sofort
der Fall. Beim Realkapitalzins vollzieht
sich der Ausgleich langsamer und zwar
dadurch, daß das Geldkapital auf die
Dauer stets in solchen Wirtschaftszweigen
angelegt wird, die den größten Ertrag
versprechen.

119. Wechselwirkung zwischen Geldka-
pitalzins und Realkapitalzins
A. Vermehrung des Realkapitals drückt
auf den Geldkapitalzins

Wird im Zuge einer Konjunktur im zu-
nehmenden Umfange Geld gespart und
an die Wirtschaft für Investitionen aus-
geliehen, so führt die dadurch entstehen-
de Vermehrung des Realkapitals (= Ver-
mehrung von Produktionsmitteln) zu ei-
nem erhöhten Güterangebot. Die durch
Vermehrung der Produktionsmittel gleich-
zeitig bedingte Zunahme der Arbeits-
plätze führt außerdem zu einer Verknap-
pung der Arbeitskräfte.

Infolge des vermehrten Güterangebots
fallen zwangsläufig die Güterpreise und
wegen der Verknappung der Arbeits-
kräfte steigen u. U. auch die Löhne. Bei
geringeren Güterpreisen und erhöhten
Lohnkosten verbleibt dann ein geringerer
Ertrag aus der Verwendung des Realka-
pitals, d. h. ein geringerer R e a l k a p i -
t a l z i n s (vgl. 118).

Das Absinken des R e a l k a p i t a l -
z i n s e s bewirkt naturgemäß einen
Druck auf den G e l d k a p i t a l z i n s ,
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denn die Inanspruchnahme von Geldka-
pitalkrediten und ihre Verwendung für
Investitionen (Umwandlung in Realkapi-
tal) ist nur dann sinnvoll und wirtschaft-
lich, wenn der dafür aufzuwendende
G e l d k a p i t a l z i n s nicht höher liegt
als der erzielbare Realkapitalzins. Bei
einem über den R e a l k a p i t a l z i n s
hinausgehenden G e l d k a p i t a l z i n s
ist die Vornahme von Investitionen nicht
mehr lohnend, sondern sogar mit V e r -
l u s t e n verbunden. Bei absinkendem
R e a l k a p i t a l z i n s geht deshalb die
Nachfrage nach G e l d k a p i t a l a u t o -
m a t i s c h z u r ü c k , bis sich der
G e l d k a p i t a l z i n s a n g e g l i c h e n
hat.

B. Liquiditätsprämie und Geldkapitalzins
Die Zurückhaltung des Tauschmittels

„ G e l d " und seine Aufbewahrung (Un-
terhaltung von Kassenbeständen) gewährt
dem jeweiligen Besitzer dieser Geldvor-
räte den V o r t e i l der L i q u i d i t ä t ,
d. h. die auf dem Vorhandensein flüssi-
ger Mittel beruhende Fähigkeit

a) zur rechtzeitigen Erfüllung fälliger
Zahlungsverpflichtungen bzw. zur
Vermeidung von Zahlungsschwierig-
keiten und deren verlustreichen Fol-
gen,

b) zur Ausnutzung günstiger Gelegen-
heits- und Spekulationsgeschäfte,

c) zur Ausnutzung von Preisnachlässen
bei sofortiger Bezahlung von Waren-
lieferungen und zur Erlangung son-
stiger Vorteile.

Wer über Geldvermögen verfügt, leiht
dieses Geld deshalb selbstverständlich
nur aus, wenn ihm als Entschädigung für
den dadurch bedingten V e r z i c h t auf
den V o r t e i l der L i q u i d i t ä t eine
entsprechende E n t s c h ä d i g u n g ge-
zahlt wird, die K e y n e s als Liquiditäts-
prämie bezeichnet hat. Die Höhe der L i -
q u i d i t ä t s p r ä m i e wird je nach dem
Stande der Konjunktur unterschiedlich
eingeschätzt und zwar wird sie während
einer Wirtschaftskrise (Deflation) wegen
des erschwerten Umtausches von Waren
in Geld am höchsten bewertet.

Das Geld ist allerdings gegenüber den
Waren nur insofern einzigartig, als ihm
eine besonders h o h e L i q u i d i t ä t s -
p r ä m i e anhaftet. Das Geld weicht näm-
lich in Bezug auf die L i q u i d i t ä t nur
im G r a d e von dem der W a r e n ab,

denen indirekt ebenfalls eine mehr oder
minder hohe L i q u i d i t ä t s p r ä m i e
anhaftet. Die besondere Bedeutung des
Geldes und die ihm gemäße höhere L i -
q u i d i t ä t s p r ä m i e rührt daher, daß
es als F u n k t i o n s m i t t e l des T a u -
s c h e s jederzeit u n m i t t e l b a r zum
Kauf von Gütern oder zur Begleichung
von Geldschulden verwendet werden
kann. Der Besitz von Waren anstelle von
Geld erfordert dagegen gewöhnlich erst
den U m t a u s c h in Geld, um die L i -
q u i d i t ä t herbeiführen zu können, es
sei denn, daß im Ausnahmefalle auch
Waren anstelle von Geld als Zahlungs-
mittel entgegengenommen werden. Da
die Umwandlung von Waren in Geld ge-
wöhnlich nicht rechtzeitig möglich ist und
bei rückläufiger Konjunktur überhaupt
nicht oder nur mit großen Verlusten
durchführbar ist, besteht bei allen Wirt-
schaftssubjekten ein sogenannter „ H a n g
z u r L i q u i d i t ä t " , d. h. zur Ansamm-
lung von Geldreserven (Geldhortung),
um die wirklichen oder vermeintlichen
Vorteile der dadurch gegebenen L i q u i -
d i t ä t auszunutzen bzw. etwa entste-
hende Nachteile und Verluste wegen
mangelnder Geldflüssigkeit (z. B. durch
Zahlungsschwierigkeiten) zu vermeiden.

Der in der L i q u i d i t ä t s p r ä m i e
zum Ausdruck gelangende V o r t e i l der
durch Ansammlung von Kassenbeständen
(Geldhortung) gegebenen Liquidität muß
bei A u s 1 e i h u n g v o n G e l d k a p i -
t a l m i n d e s t e n s in voller Höhe
durch den G e l d k a p i t a l z i ns erstat-
tet werden. D i e L i q u i d i t ä t s p r ä -
m i e b e s t i m m t d a h e r d i e u n -
t e r e G r e n z e d e s G e l d k a p i t a l -
z i n s e s . Wird dieser u n t e r s t e S a t z
nicht mehr am Kapitalmarkt als G e l d -
k a p i t a l z i n s erzielt,so wird e r s p a r -
t e s G e l d in der Regel nur noch g e -
h o r t e t und nicht mehr ausgeliehen.

Sinken nun der R e a l k a p i t a l z i n s
und demzufolge auch der G e l d k a p i -
t a l z i n s im Verlaufe einer länger an-
haltenden Konjunktur ständig weiter ab
(vgl. 119 A, letzter Absatz), so wird u. U.
eines Tages jener u n t e r s t e S a t z er-
reicht, bei welchem für die Geldbesitzer
kein Anlaß zum Sparen und Verleihen
von Geldkapital mehr besteht und bei
welchem auch für den Unternehmer so-
wohl die Fremdfinanzierung als auch die
Selbstfinanzierung von Investitionen un-
wirtschaftlich wird. Die meisten Geldbe-
sitzer gehen dann verständlicherweise
dazu über, ihr Geldkapital lieber durch
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Ansammlung vermehrter Kassenbe-
stände zu horten als sie weiterhin

langfristig auszuleihen. G e l d k a p i t a l
b l e i b t d e s h a l b s t e t s s o k n a p p ,

d a ß m i n d e s t e n s e i n Z i n s i n
H ö h e d e r L i q u i d i t ä t s p r ä m i e
e r z w u n g e n w e r d e n k a n n .

C. Geldkapitalzins = Urzins

Der G e l d k a p i t a l z i n s kann we-
gen der H o r t b a r k e i t des G e l d e s
und der dadurch bedingten p e r m a n e n -
t e n K n a p p e r h a l t u n g des G e l d -
k a p i t a l s nicht unter den Satz der L i -
q u i d i t ä t s p r ä m i e absinken. Der
G e l d k a p i t a l z i n s ist deshalb letzt-
lich die U r s a c h e des R e a l k a p i t a l -
z i n s e s , denn die V e r m e h r u n g
des R e a l k a p i t a l s ist vom Angebot
und der Bereitstellung von G e l d k a p i -
t a l abhängig. Der G e l d k a p i t a l -
z i n s begründet die K n a p p h e i t des
R e a l k a p i t a l s und damit den R e a l -
k a p i t a l z i n s . Der G e l d k a p i t a l -
z i n s ist also der p r i m ä r e Z i n s (Ur-
zins), und der Realkapitalzins ist der vom
G e l d k a p i t a l z i n s abgeleitete s e -
k u n d ä r e Z i n s .

D. Durchhaltekosten und Geldkapitalzins
(= Urzins)

Die bei Unterschreitung der u n t e r e n
G r e n z e des Geldkapitalzinses einset-
zende Geldhortung kann nur deshalb in
Erscheinung treten, weil das Geld gegen-
über den meisten zum Austausch gelan-
genden Waren — außer der ihm anhaf-
tenden Liquiditätsprämie — noch eine
weitere Ü b e r l e g e n h e i t dadurch be-
sitzt, daß seine Aufbewahrung k e i n e
oder doch nur sehr geringe D u r c h h a l -
t e k o s t e n verursacht, während die
A u f b e w a h r u n g v o n W a r e n zum
Teil e r h e b l i c h e D u r c h h a l t e k o -
s t e n (z. B. Kosten der Lagerung, Men-
gen- und Qualitätsverluste durch natür-
lichen Schwund), erfordert.

Die Durchhaltekosten des Geldes (z. B.
für Aufbewahrung in einem Banksafe,
Versicherung gegen Diebstahl) sind re-
lativ so gering, daß sie praktisch über-
haupt nicht zu Buche schlagen. Die Durch-
haltekosten der Waren betragen dagegen
im groben Durchschnitt etwa 5—10 %
jährlich. Wären die D u r c h h a l t e k o -
s t e n beim G e l d etwa e b e n s o

h o c h wie diejenigen der W a r e n , so
könnten die G e l d b e s i t z e r beim Ab-
sinken des Geldkapitalzinses u n t e r das
Niveau der L i q u i d i t ä t s p r ä m i e
n i c h t mehr ohne V e r l u s t e zur
Geldhortung übergehen, denn die L i -
q u i d i t ä t s p r ä m i e beträgt höchstens
nur 3 %>. Die Geldbesitzer würden es un-
ter Umständen vorziehen, ihr Geldkapi-
tal sogar dann noch auszuleihen, wenn
der Geldwertzins infolge ständig ver-
mehrten Angebots auf 0 %> abgesunken
wäre, denn die bei H o r t u n g des G e l -
d e s erwachsenden D u r c h h a l t e k o -
s t e n wären dann immer noch h ö h e r
als der V o r t e i l der L i q u i d i t ä t .

E. Geldkapitalzins (Urzins) als Ursache
der Wirtschaftskrisen

Wird bei Absinken des Geldkapital-
zinses auf seine untere Grenze Geldhor-
tung ausgelöst, so wird damit zugleich der
Kreislauf des Tauschmittels Geld unter-
brochen. Das Gleichgewicht in der Wirt-
schaft wird dann zunächst dadurch ge-
stört, daß die I n v e s t i t i o n s r a t e
(Gesamtsumme aller Investitionen) ge-
ringer wird als die S p a r r a t e (Gesamt-
summe aller Ersparnisse in Form von ge-
hortetem Bargeld und von ausgeliehenem
Geldkapital).

Verminderte Nachfrage nach Investi-
tionsgütern bewirkt zunächst A r b e i t s -
l o s i g k e i t i n den I n v e s t i t i o n s -
g ü t e r i n d u s t r i e n . Als Folge der
hierdurch verminderten L o h n e i n k o m -
m e n geht auch die N a c h f r a g e nach
V e r b r a u c h s g ü t e r n zurück. Ein
allgemeiner P r e i s v e r f a l l setzt ein,
der noch dadurch verstärkt wird, daß
auch die V e r b r a u c h e r dazu über-
gehen, Geld zu horten, indem sie Ein-
käufe a n e n t b e h r l i c h e n V e r -
b r a u c h s g ü t e r n in der Erwartung
zurückstellen, daß sie diese Güter später
b i l l i g e r einkaufen können.

Die G e s a m t n a c h f r a g e (Geld-
menge mal Umlaufsgeschwindigkeit) wird
bei zunehmender Geldhortung immer ge-
ringer und sinkt weit unter das G e -
s a m t a n g e b o t an Gütern ab.

Der Preisverfall bewirkt, daß der Real-
kapitalzins im Verlaufe der sich nunmehr
zwangsläufig entwickelnden W i r t -
s c h a f t s k r i s e (Deflation) weit u n -
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t e r den G e l d k a p i t a l z i n s zurück-
geht. Die Aufnahme von Investitionskre-
diten ist unter diesen Umständen mit
Verlust verbunden, so daß die Investi-
tionstätigkeit ganz eingestellt wird. We-
gen des verstärkt auftretenden Liquidi-
täsbedürfnisses werden darüber hinaus
schließlich auch zahlreiche G e l d k r e -
d i t e z u r ü c k g e f o r d e r t . Wirt-
schaftliche Zusammenbrüche und Massen-
arbeitslosigkeit sind die unvermeidbare
Folge.

Die Wirtschaftskrise wird erst allmäh-
lich wieder überwunden, wenn sich in-
folge einer langanhaltenden Investitions-
einschränkung ein erneuter M a n g e l
an R e a l k a p i t a l herausgebildet hat,
der den R e a l k a p i t a l z i n s wieder
wesentlich über die u n t e r e G r e n z e
des G e l d k a p i t a l z i n s e s hinaus an-
hebt.

Die Gefahr des Ausbruchs einer Wirt-
schaftskrise wird häufig durch verstärkte
K r i e g s r ü s t u n g gebannt, weil die
hierfür notwendigen Investitionen eine
außerordentlich starke Z u n a h m e der
N a c h f r a g e nach R e a l k a p i t a l zur
Folge haben und den G e l d k a p i t a l -
z i n s dadurch erneut wesentlich in die
Höhe treiben. Noch wirksamer für die
E r h a l t u n g h o h e r Z i n s s ä t z e
sind K r i e g s z e r s t ö r u n g e n , da es
gewohnlich sehr lange dauert, bis der
dadurch entstandene große M a n g e l an
R e a l k a p i t a l wieder halbwegs beho-
ben ist.

In Anbetracht der Erfahrungen wäh-
rend der letzten Weltwirtschaftskrise
(anfangs der 30er Jahre) und wegen der
mit dem Ausbruch einer neuen Wirt-
schaftskrise verbundenen k o m m u n i -
s t i s c h e n G e f a h r ist damit zu rech-
nen, daß künftig in den kapitalistischen
Ländern versucht werden wird, den
G e l d k a p i t a l z i n s notfalls durch
s t a a t l i c h e S u b v e n t i o n e n z u
stützen, falls er im Laufe einer länger an-
haltenden Hochkonjunktur bis auf den
Satz der L i q u i d i t ä t s p r ä m i e ab-
sinken sollte. Bereits jetzt sind in ver-
schiedenen westlichen Ländern Ansätze
dafür vorhanden, daß dies durch Bewilli-
gung eines „ f i s k a l i s c h e n Z i n s e s "
(z. B. in Form von Steuerbegünstigungen
für Kredite und Investitionen, Gewäh-
rung von Prämien usw.) geschehen wird.
(Vergl. H. K. R. Müller, „Wandlungen des
ökonomischen Weltbildes", S. 9. ff.)

F. Umlaufgeld und Zins
Silvio Gesell forderte die Beseitigung

der wirtschaftshemmenden Ü b e r l e -
g e n h e i t des G e l d e s gegenüber den
Waren und die Herstellung eines glei-
chen S t a r t s zwischen G e l d b e s i t -
z e r und W a r e n b e s i t z e r . Er schlug
vor, das Geld durch Erhebung einer lau-
fenden Gebühr von 5 % in ungefähr der
gleichen Höhe mit D u r c h h a l t e k o -
s t e n zu belasten, wie sie bei der Auf -
b e w a h r u n g von W a r e n durch-
schnittlich entstehen.

Durch ein solches unter U m l a u f -
z w a n g stehendes Geld ( U m l a u f s -
g e l d ) würde erreicht werden, daß es
n i c h t o h n e V e r l u s t e für seinen
Besitzer g e h o r t e t und seiner volks-
wirtschaftlichen F u n k t i o n als
T a u s c h m i t t e l entzogen werden
kann. Das G e l d k a p i t a l würde auch
dann noch angeboten werden müssen,
wenn der G e l d k a p i t a l z i n s den
Satz der L i q u i d i t ä t s p r ä m i e u n -
t e r s c h r e i t e t und bis auf 0 °/o ab-
sinkt.

Wenn man z. B. annimmt, daß die L i -
q u i d i t ä t s p r ä m i e 3 f l/o und die
U m l a u f s g e b ü h r des Geldes (Durch-
haltekosten) 5 % betragen, so wäre der
G e l d b e s i t z e r auch bei einem G e l d -
k a p i t a l z i n s von 0 °/o immer noch an
der Ausleihung des G e l d k a p i t a l s
interessiert, denn bei H o r t u n g des
U m l a u f g e l d e s würde für ihn ein
V e r l u s t von 5 °/o — 3 % = 2 % er-
wachsen, während bei Ausleihung des
Geldkapitals z u 0 % k e i n V e r l u s t
entstehen würde.

Die Einführung des G e s e l l ' s c h e n
U m l a u f g e l d e s würde jedenfalls
auch nach A b s i n k e n des G e l d k a -
p i t a l z i n s e s u n t e r d e n S a t z
d e r L i q u i d i t ä t s p r ä m i e die u n -
g e s t ö r t e weitere Umwandlung von
G e l d k a p i t a l i n R e a l k a p i t a l er-
möglichen. Der Prozeß der kontinuierli-
chen Vermehrung des Volumens an Pro-
duktionsmitteln würde nicht mehr durch
Wirtschaftskrisen unterbrochen werden.
Eine solche ungestörte Vermehrung des
R e a l k a p i t a l s würde zu einer wei-
teren V e r m i n d e r u n g des R e a l k a -
p i t a l z i n s e s führen und damit wie-
derum einen D r u c k auf den G e l d k a -
p i t a l z i n s ausüben (vgl. 119 A), bis
R e a l k a p i t a l z i n s und G e l d k a -
p i t a l z i n s schließlich auf 0 % abgefal-
len sind. Damit wäre zugleich die B e -
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s e i t i g u n g d e s Z i n s e s a l s a r -
b e i t s l o s e s E i n k o m m e n erreicht.

Von K e y n e s wurde die Befürchtung
ausgesprochen, daß der Geldbesitzer bei
Einführung von U m l a u f s g e l d dazu
übergehen könnte, in andere Güter oder
in solche E r s a t z m i t t e l (z. B. Gold,
Devisen, Bankguthaben usw.) auszuwei-
chen, die e b e n f a l l s k e i n e oder nur
geringe D u r c h h a l t e k o s t e n verur-
sachen, denen aber gleichfalls eine L i -
q u i d i t ä t s p r ä m i e anhaftet. (Vgl.
J. M. Keynes „Allgemeine Theorie der
Beschäftigung", 23. Kap. VI.)

Ein solches Verhalten wäre aber kei-
nesfalls bedenklich. Das U m l a u f s -
g e l d kann — u n d d a r a u f k o m m t
es a l l e i n an — auch bei einem
„ A u s w e i c h e n " i n E r s a t z m i t -
t e l nicht aus dem Wirtschaftskreislauf
ausscheiden. Die Empfänger des U m -
l a u f g e l d e s , die es als G e g e n l e i -
s t u n g für die Hergabe von E r s a t z -
m i t t e l n entgegengenommen haben,
können es e b e n f a l l s nicht ungestraft
h o r t e n ; sie müssen es anstelle der ur-
sprünglichen Geldbesitzer zum Kauf von
Gütern benutzen oder es als Geldkapital
ausleihen.

G. Umlaufgeld und Liquiditätsprämie

Bei einem durch Umlaufsgeld gesicher-
ten kontinuierlichen Investitionsfluß, der
das stetige G l e i c h g e w i c h t zwischen
S p a r r a t e und I n v e s t i t i o n s r a t e
gewährleistet, würde naturgemäß jegli-
che Furcht vor Illiquidität schwinden. Der
H a n g z u r L i q u i d i t ä t würde all-
mählich gegenstandslos werden, weil sich
keine Wirtschaftskrisen mehr entwickeln
können und weil der Verzicht auf die
Geldhortung dann nicht mehr glel-chzeitig
mit einem Verzicht auf kommerzielle
Vorteile verbunden wäre.

Es gelänge dann jederzeit, langfristige
Geldforderungen oder sonstige Vermö-
genswerte unverzüglich in Geld umzu-
wandeln und zwar entweder unmittelbar
oder mittelbar auf dem Wege einer bank-
mäßigen Beleihung. Die L i q u i d i t ä t s -
p r ä m i e , die heute vielleicht bis etwa
3 °/o betragen mag, würde dann nahezu
auf 0 % absinken, weil der Vorteil der
Liquidität seine heutige Bedeutung ver-
liert.

120. Sonstige Zinstheorien

Das Bestehen des Zinses wird durch
eine große Reihe weiterer Z i n s t h e o -
r i e n zu erklären versucht, die aber alle
mehr oder weniger widerspruchsvoll sind
und n i c h t die letzte Ursache für die
Entstehung des Zinses berücksichtigen,
wie sie in der unter 119 dargestellten
U r z i n s t h e o r i e aufgezeigt wurde.

Einige der bekanntesten Z i n s t h e o -
r i e n seien nachstehend kurz skizziert:

a) Nach der A g i o - T h e o r i e B ö h m -
B a w e r k s haben „ g e g e n w ä r t i -
ge" Güter einen h ö h e r e n Tausch-
wert als „ z u k ü n f t i g e " Güter
gleicher Art und Zahl. Leiht jemand
Kapital aus, so tauscht er nach Bö h m-
B a w e r k „ g e g e n w ä r t i g e " Gü-
ter gegen „ z u k ü n f t i g e " Güter.
Da „ g e g e n w ä r t i g e " Güter einen
h ö h e r e n Tauschwert als „zukünf -
t i g e " Güter haben, so muß der g e -
r i n g e r e Wert der „ z u k ü n f t i -
g e n " Güter bei Rückgabe des Kapi-
tals durch den Z i n s ausgeglichen
werden.

Die Auffassung Böhm-Bawerks ver-
wechselt U r s a c h e und W i r k u n g .
„Heute" sind z. B. 100 DM gleich 105
DM des nächsten Jahres wert, weil
und insofern ein Zins in Höhe von
5 °/o existiert. Daß 105 „künftige" Ein-
heiten Kapital „heute" nur mit 100
Einheiten bewertet werden, ist eine
wirtschaftlich wohlbegründete Rech-
nung, weil in der W i r t s c h a f t ein
Z i n s gezahlt wird. Der dargelegte
Tatbestand ist aber nicht — wie Böhm-
Bawerk annimmt — Ursache, sondern
das Ergebnis, d. h. die Wirkung des
bereits b e s t e h e n d e n Z i n s e s .
Der Z i n s selbst wird durch diese
Theorie n i c h t erklärt.

b) Durch G u s t a v C a s s e l hat die in
ihren Anfängen auf S e n i o r zurück-
gehende W a r t e n - T h e o r i e (auch
Abstinenz- oder Enthaltsamkeits-Theo-
rie) große Beachtung gefunden. Der
Z i n s ist nach ihr ein P r e i s , der für
den knappen und nützlichen Produk-
tionsfaktor „W a r t e n " bezahlt wird.
Um eine bessere Versorgung mit Gü-
tern in der Zukunft zu erlangen, müs-
sen Kapitalgüter hergestellt werden.
Und um Kapitalgüter produzieren zu
können, muß auf gegenwärtigen Ge-
nuß von Konsumgütern verzichtet
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werden, d. h. die gegenwärtig an sicli
mögliche Produktion von Konsumgü-
tern eingeschränkt werden. Das V e r -
z i c h t e n auf gegenwärtig möglichen
Genuß von Konsumgütern im Inter-
esse einer besseren künftigen Güter-
versorgung ist ein „ W a r t e n " auf
die gegenwärtig mögliche Befriedi-
gung durch Konsumgüter. Der Z i n s
ist deshalb angeblich ein P r e i s , der
für dieses W a r t e n bezahlt wird.

Nach der W a r t e n - T h e o r i e
wird das Sparen als eine L e i s t u n g
bzw. als ein zugunsten der b e s s e -
r e n P r o d u k t i o n dargebrachtes
O p f e r der S p a r e r aufgefaßt, das
durch den Z i n s belohnt werden müß-
te. Von einem O p f e r oder einer be-
sonderen L e i s t u n g kann aber
beim S p a r e n nicht die Rede sein,
da der S p a r e r im e i g e n e n I n -
t e r e s s e spart und sein Spartrieb
auch o h n e Z i n s w i r k s a m wäre,
(z. B. Sparen für das Alter, für ein
Eigenheim, für die Ausstattung der
Tochter, für die Ausbildung der Kin-
der, oder für sonstige Zwecke). Eine
andere Frage ist allerdings, ob die
Sparer das im eigenen Interesse er-
sparte Geld h o r t e n oder ob sie es
a u s l e i h e n . Das Horten der Geld-
ersparnisse ist — wie unter 119 dar-
gelegt wurde — mit dem V o r t e i l
der L i q u i d i t ä t verbunden und
niemand wird daher Geldkapital aus-
leihen, wenn nicht ein Z i n s gewährt
wird, der zumindest so hoch ist wie
die L i q u i d i t ä t s p r ä m i e . Der
Zins ist also bei unserem heutigen
h o r t b a r e n G e l d nicht ein Ent-
gelt für die angebliche L e i s t u n g
des W a r t e n s oder das angebliche
O p f e r des vorübergehenden K o n -
s u m v e r z i c h t s , sondern ein
P r e i s , der gewährt werden muß, um
den Geldbesitzer zu veranlassen, seine
G e 1 d e r s p a r n i s s e a u s z u l e i -
h e n . Die Höhe des Zinses wird da-
bei von dem jeweiligen Grad der
K n a p p h e i t des Geldkapitals be-
stimmt und muß mindestens der L i -
q u i d i t ä t s p r ä m i e entsprechen.
Bei dem unter 119 F beschriebenen
U m l a u f s g e l d wäre indessen nach
Beseitigung der Geldkapitalknappheit
selbst die z i n s l o s e A u s l e i -
h u n g von Geldersparnissen immer
noch v o r t e i l h a f t e r als die
G e l d h o r t u n g , da die mit der
Hortung verbundenen Durchhalteko-

sten des Geldes h ö h e r sind als seine
Liquiditätsprämie.

c) Die P r o d u k t i v i t ä t s - T h e o -
r i e besagt, daß das Realkapital (Pro-
duktionsmittel) die Arbeit unterstütze
und dadurch eine höhere Ergiebigkeit
der Produktion ermögliche. Das Mehr-
erzeugnis fließt nach dieser Theorie
den Kapitalbesitzern als Zins zu, d. h.
als Entgelt für die gesteigerte P r o -
d u k t i v i t ä t .

Die P r o d u k t i v i t ä t s - T h e o r i e
übersieht, daß sich nicht feststellen
läßt, welchen Anteil Arbeit und Pro-
duktionsmittel an der Produktion ha-
ben. Das eine ist ohne das andere
nutzlos. Es kann deshalb auch nicht
gefolgert werden, daß das M e h r an
E r z e u g n i s s e n allein auf die Pro-
duktionsmittel entfällt. Wäre diese
Auffassung richtig, so würde für den
Arbeiter nur ganz wenig entfallen, da
ohne Produktionsmittel fast keine Ar-
beit geleistet werden kann.

Bei der Erklärung des Zinses muß
nicht nur die N a c h f r a g e nach
P r o d u k t i o n s m i t t e l n (Realka-
pital) berücksichtigt werden, sondern
auch das A n g e b o t . Je mehr Pro-
duktionsmittel vorhanden sind, je
mehr also die Nachfrage nach ihnen
befriedigt wird, desto g e r i n g e r
muß der Z i n s des Realkapitals sein.
Je weniger Produktionsmittel vorhan-
den sind, desto h ö h e r muß der
R e a l k a p i t a l z i n s sein. (vgl. 119
A). Nach der Produktivitäts-Theorie
müßte es aber umgekehrt sein,
da ja mit mehr Produktionsmit-
teln (Realkapital) auch mehr erzeugt
wird. In Wirklichkeit s i n k t der R e -
a l k a p i t a l z i n s aber dann dau-
ernd und er müßte bei ungehemmter
Produktion bis auf Null sinken, denn
die Nachfrage nach Produktionsmit-
teln (Realkapital) würde dann immer
stärker befriedigt werden.

d) Nach der M a r x ' s c h e n A u s b e u -
t u n g s - T e o r i e ist der Z i n s
ein Abzug, den die B e s i t z e r der
P r o d u k t i o n s m i t t e l aufgrund
ihrer Monopolstellung gegenüber dem
Arbeiter vom Arbeitsertrag vorneh-
men. Bezüglich dieser Theorie gelten
die gleichen Einwände, die unter 55
näher dargelegt sind.

57



XIII. Der Preis für die Nutzung der Arbeit

121. Unternehmerlohn und Arbeitslohn
Der wirtschaftliche Einsatz der Arbeits-

kraft tritt als s e l b s t ä n d i g e Arbeit
eines Unternehmers oder als u n s e l b -
s t ä n d i g e Arbeit eines Angestellten
oder Arbeiters unter Leitung und im
Dienste eines Unternehmers auf.

Bei s e l b s t ä n d i g e r Tätigkeit ist
die Vergütung für die geleistete Arbeit
der U n t e r n e h m e r l o h n (vgl. 75,
Abs. 7). Die Vergütung für selbständige
Arbeit zeigt sich außerdem in Gestalt des
Preises für persönliche Dienstleistungen
(z. B. als Arzthonorar).

Bei u n s e l b s t ä n d i g e r Arbeit
wird für die Überlassung der Arbeits-
kraft der A r b e i t s l o h n gezahlt. Der
Lohn ist der aufgrund von Angebot und
Nachfrage am Arbeitsmarkt unmittelbar
oder mittelbar (durch Tarifvereinbarun-
gen zwischen Unternehmensverbänden
und Gewerkschaften) zustande kommen-
de und in Geld gezahlte Preis für die
Nutzung der Arbeitskraft je Zeit- oder
Leistungseinheit.

Volkswirtschaftlich betrachtet, ist die
Gesamthöhe aller Arbeitseinkommen, al-
so die Gesamtsumme aller Unternehmer-
löhne und aller Arbeitslöhne aus unselb-
ständiger Arbeit, von den Preisen ab-
hängig, die an die Eigentümer von Ka-
pital und Boden aufgrund der jeweils ge-
gebenen Marktverhältnisse für die Nut-
zung dieser beiden Produktionselemente
in Form von Zins und Grundrente zu
zahlen sind. Das volkswirtschaftliche Ar-
beitseinkommen entspricht daher den
Gesamtpreisen der Produktion (Sozial-
produkt) abzüglich der Preise für die
Nutzung von Kapital und Boden.

122. Nominallohn

Nominallohn ist der in Geldeinheiten
ausgedrückte Lohn.

123. Reallohn
Reallohn ist der an der Kaufkraft' des

Geldes (z. B. Index der Lebenshaltungs-
kosten) gemessene Arbeitslohn.

124. Lohnentwicklung im Verlaufe einer
Wirtschaftskrise

Während einer Wirtschaftskrise und
der damit verbundenen Deflation gelingt

es den Unternehmern im allgemeinen,
die Löhne der Arbeitnehmer zugunsten
ihres Unternehmersgewinnes (vgl. 76)
herabzudrücken. Der Streik als letztes
Machtmittel der Gewerkschaften bleibt
dann gewöhnlich wegen der großen lohn-
drückenden Arbeitslosenzahl wirkungs-
los. Die Unternehmer erleiden dagegen
keinen Schaden, da sie ohnehin wegen
des Absatzmangels genötigt sind, Arbei-
ter zu entlassen.

125. Lohnentwicklung im Verlaufe einer
Hochkonjunktur

Sofern im Verlaufe einer Hochkonjunk-
tur ein fühlbarer Mangel an Arbeitskräf-
ten eintritt, vermögen die Gewerkschaf-
ten ihre dann wirksam werdende Mono-
polstellung auszunutzen und notfalls ge-
waltsam Lohnerhöhungen durchzusetzen.
Derartige erzwungene Lohnerhöhungen,
die weder durch entsprechende Produk-
tivitätssteigerung noch durch eine Ver-
minderung des Kapitalzinses aufgewogen
werden, werden in der Regel auf die
Preise der Güter abgewälzt.

Die Praxis hat insbesondere in jüng-
ster Zeit gezeigt, daß die Industrie selbst
bei einem etwa als Folge der Preissteige-
rung eintretenden Nachfragerückgang
keineswegs eine einmal wegen Lohnko-
stenerhöhung vorgenommene Preiserhö-
hung wieder aufhebt, und zwar insbe-
sondere dann nicht, wenn durch sie die
Kosten der Grenzbetriebe (vgl. 76, 78, 79)
über die bisherigen Preise hinausgewach-
sen sind. Andererseits sind auch die Löh-
ne unelastisch und starr; bei dem heuti-
gen Lohntarifsystem wären sie selbst
dann nicht ohne weiteres reduzierbar,
wenn wegen Umsatzrückganges Arbeiter-
entlassungen notwendig wären.

Falls sich unter diesen Umständen die
Notenbank nicht dazu entschließen wür-
de, die Notenmenge entsprechend den
erhöhten Preisen auszuweiten, um da-
durch die gleiche Mengennachfrage, wie
bisher, zu ermöglichen, wäre eine Ab-
satzstockung und Deflation unvermeid-
bar. Aus Furcht vor den möglichen Fol-
gen eines Nachfragerückganges und der
damit verbundenen Freisetzung von Ar-
beitern wird gewöhnlich die Geldmenge
vermehrt, so daß die durch die nominefie
Lohnsteigerung eingeleitete inflatorische
Entwicklung voll wirksam wird.
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Ein Ausgleich der Lohnkostensteige-
rung durch Minderung der Kapitalzins-
kosten ist durch eine nur mit den Macht-
mitteln der Gewerkschaften erzwungene
Lohnerhöhung nicht möglich, denn die
Höhe des Kapitalzinses wird ausschließ-
lich durch die Knappheitsverhältnisse am

Kapitalmarkt bestimmt. Der Kapitalzins,
d. h. das arbeitslose Einkommen des Ka-
pitalrentners, läßt sich nur durch ver-
mehrte Kapitalbildung mit Hilfe des von
Gesell geforderten U m l a u f g e l d e s
(vgl. 119 F) herabdrücken und ganz be-
seitigen.

XIV. Geld und Währung

126. Begriff und Aufgaben des Geldes
„Geld ist ein Gegenstand, der ohne

selbst konsumiert zu werden und ohne
einen Substanzbereich haben zu müssen,
in einem bestimmten Gebiet als allge-
meines T a u s c h m i t t e l dient." (Dr.
Stahlberg).

„Das Geld ist unentratbare Vorausset-
zung entwickelter Arbeitsteilung" (Ge-
sell) und alle Besitzer von Waren und
Erzeuger von Leistungen sind deshalb
gezwungen, diese gegen Geld auszutau-
schen, um mit seiner Hilfe wieder an-
dere Waren oder Leistungen eintauschen
zu können.

Die F u n k t i o n s f ä h i g k e i t des
Geldes ist nur gegeben

a) wenn es von jedem Wirtschaften-
den als gesetzliches Zahlungsmit-
tel jederzeit gern gegen Austausch
von Gütern und Leistungen oder
zur Tilgung von Schulden entge-
genommen wird;

b) wenn es Preisausdrucksmittel ist,
d. h. wenn sich das Tauschverhält-
nis der Waren untereinander in
ihm ausdrückt;

c) wenn das Geld um* seiner selbst
willen entgegengenommen und
nicht ohne Schaden für seinen Be-
sitzer verschätzt (gehortet) werden
kann (wie es bei unserem heuti-
gen Geld der Fall ist).

127. Bargeld (Münzen und Papiergeld)
Die Art des Geldstoffes (Metall oder

Papier) ist für die Erfüllung der Aus-
tauschfunktion völlig gleichgültig, da das
Geld nicht konsumiert, sondern nur als
Tauschmittel geschätzt wird.

Bis vor einigen Jahrzehnten herrschte
die m e t a l l i s t i s c h e T h e o r i e vor,
nach der der Geldwert (gemeint ist der
Geldpreis) nur durch den Metallgehalt
desselben bestimmt wird. Papiergeld ist
danach kein Geld, sondern nur eine An-
weisung auf Geld. Als Geld ist angeblich
nur Edelmetall geeignet, da dieses sel-
ten, unzerstörbar und daher wertbestän-
dig, leicht transportabel, teilbar sowie
leicht erkennbar und prüfbar ist.

Jahrhundertelang war deshalb Geld
gleichbedeutend mit geprägtem Metall,
d. h. mit M ü n z e n . Der Wert der Mün-
zen (gemeint ist der Geldpreis) wurde
bestimmt durch ein in Bezug auf Gewicht
und Feingehalt (Edelmetallgehalt) öffent-
lich beglaubigtes Stück Metall. Verände-
rungen des Geldpreises fanden aber von
jeher auch bei Edelmetallgeld statt, wenn
die Edelmetallfunde zunahmen oder sich
verminderten oder die Umlaufgeschwin-
digkeit (vgl. 130) der Münzen sich ver-
änderte. Die Seltenheit und Unzerstör-
barkeit der Edelmetalle machte das Geld
nicht etwa besonders zur Erfüllung der
Tauschmittelfunktion geeignet; es beein-
trächtigte sie vielmehr, weil der Metall-
gehalt zur Hortung des Geldes anreizt.

Die metallistische Theorie ist deshalb
unzutreffend. Papiergeld ist ebenfalls
selbständiges Geld, das erfahrungsgemäß
auch ohne Deckung oder Umtauschver-
pflichtung umläuft und die ihm zugedach-
te Funktion als Tauschmittel zu erfüllen
vermag. Der Geldwert bzw. der Geld-
preis entsteht weder beim Münzgeld noch
beim Papiergeld durch die staatliche Pro-
klamation oder durch die Produktions-
kosten des Geldstoffes, sondern er wird
allein bestimmt von dem G r a d e der
K n a p p h e i t des Geldes im Verhält-
nis zu der ihm gegenüberstehenden W a -
r e n m e n g e , (vgl. 129).

59



128. Buchgeld (Bankgeld, Giralgeld)
A. Allgemeines

In unserer modernen Volkswirtschaft
wird ein großer Teil des Warenumsatzes,
insbesondere in der Produktions- und
Großhandelssphäre, im u n b a r e n Zah -
l u n g s v e r k e h r mit Hilfe von Schecks
oder durch Überweisung von Bankkonto
zu Bankkonto verrechnet.

Nach der orthodoxen Volkswirtschafts-
lehre sind B a n k g u t h a b e n , über die
jederzeit durch Schecks oder Überwei-
sung verfügt werden kann, als z u s ä t z -
l i c h e s G e l d anzusehen, da sie wie
Bargeld den Austausch von Gütern und
Leistungen vermitteln. Bankguthaben
sind danach nicht etwa nur Anweisungen
auf Geld, sondern ein selbständiges zur
Umsatztätigkeit bereites Geld, das die
gleichen Dienste wie Bargeld leistet. Im
Hinblick darauf, daß mit den B a n k g u t -
h a b e n eine G e l d f u n k t i o n ausge-
übt werden kann, werden sie als B u c h -
g e l d (auch Bankgeld, Giralgeld oder
Kontengeld) bezeichnet. Dieses Buchgeld,
so wird ferner behauptet, sei zwar kein
gesetzliches Zahlungsmittel, das zur Be-
gleichung von Verpflichtungen verwendet
werden muß, aber es sei doch ein fakul-
tatives Zahlungsmittel, das überdies je-
derzeit in Bargeld eingelöst werden kann.

Bei den B a n k g u t h a b e n , die als
Buchgeld bezeichnet werden, handelt es
sich um t ä g l i c h a b r u f b a r e G i r o -
g u t h a b e n (Scheckguthaben, Kassen-
depositen, Sichtdepositen, Sichteinlagen),
die ursprünglich immer noch durch Ein-
zahlung von B a r g e l d entstanden sein
müssen und zwar unmittelbar durch Ein-
zahlung von B a r g e l d oder m i t t e l -
b a r durch Überweisung von einem an-
deren Girokonto, das seinerseits ur-
sprünglich durch B a r g e l d einzahlung
entstanden ist.

G i r o g u t h a b e n (Buchgeld) setzen
also stets eine B a r g e l d e i n z a h l u n g
voraus und verpflichten die Bank ande-
rerseits, den Gegenwert bei täglicher Ab-
rufmöglichkeit auf Wunsch in bar zu-
rückzuzahlen. Wegen seiner t ä g l i c h e n
F ä l l i g k e i t stellt das G i r o g u t h a -
b e n keine echte Ersparnis und keinen
zeitweisen Verzicht auf einen an sich ge-
genwärtig möglichen Konsum dar. Die
Banken dürften daher das ihnen anver-
traute B a r g e l d eigentlich n i c h t wei-
terverleihen, denn es besteht zumindest
theoretisch jederzeit die Möglichkeit, daß

die Guthaben von allen oder doch von
vielen Einlegern plötzlich in bar zurück-
gefordert werden und daß die Banken
dann n i c h t in der Lage sind, ihren Ver-
pflichtungen zur sofortigen Barrückzah-
lung nachzukommen. Würden die Ban-
ken wegen des Risikos der evtl. Zah-
lungsunfähigkeit darauf verzichten, das
ihnen mit täglicher Abrufzeit überlasse-
ne Bargeld weiter zu verleihen, so würde
insgesamt keine höhere Summe an Giro-
guthaben bei den Banken bestehen kön-
nen als B a r g e l d b e s t ä n d e in den
Kassen der Banken angesammelt sind.
Der überweisungs- und Scheckverkehr
würde dann nur stellvertretend für das
bei den Banken stillgelegte Bargeld aus-
geführt werden können.

In Wirklichkeit arbeiten die Banken
heute aber nicht nach diesem Grundsatz.
Sie wissen aus Erfahrung, daß bei den
dauernden Abhebungen und Einzahlun-
gen von Bargeld ein bestimmter Pro-
zentsatz, z. B. ein Zehntel der auf G i r o -
k o n t e n eingezahlten B a r g e l d b e -
t r ä g e genügt, um die im allgemeinen
vorkommenden Bargeldabhebungen er-
füllen zu können, da in der Regel etwa
nur n e u n Z e h n t e l ihrer Zahlungen
u n b a r erledigt werden. Die Banken
brauchen daher gewöhnlich nur ein Zehn-
tel der auf Girokonten eingezahlten Bar-
geldbeträge in R e s e r v e zu haben. Das
bedeutet, daß der Inhaber eines Giro-
guthabens mit einem Guthaben von 1000
DM Zahlungen in gleicher Höhe vorneh-
men kann, obwohl die Bank 90 % des
eingezahlten Barbetrages als nicht benö-
tigt ausgeliehen hat. Wenn diese 90 %
= 900 DM Bargeld einer anderen Bank
zufließen, so wiederholt sich hier der
gleiche Prozeß, indem diese Bank dem
Einzahler 900 DM auf Girokonto gut-
schreibt und wiederum 90 % = 810 DM
ausleiht. Dieser Vorgang kann sich im
gesamten Banksystem fortsetzen, so daß
zuletzt bei einer B a r g e l d r e s e r v e -
q u o t e von 10 % etwa das zehnfache
des ursprünglich eingezahlten Bargeld-
betrages ausgeliehen und dadurch eben-
falls zu sogenanntem B u c h g e l d ge-
worden ist.

Eine gegebene B a r g e l d m e n g e
kann jedenfalls auf die vorstehend ge-
schilderte Weise im Rahmen des Bank-
systems zu einer vielfachen Summe an
Giroguthaben umgewandelt werden, und
mit diesem vervielfachten Betrage kann
genau so wie mit Bargeld eine Geldfunk-
tion ausgeübt werden. Aus diesem Grün-
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de wird gewöhnlich von einer B u c h -
g e l d s c h ö p f u n g seitens der Banken
gesprochen. Obgleich es sich hierbei ei-
gentlich um ein b l o ß e s K r e d i t g e -
b ä u d e handelt, das auf dem F u n d a -
m e n t d e s B a r g e l d e s ruht und
deshalb quasi als eine gewisse Form der
Umlaufgeschwindigkeit (Umschlagshäu-
figkeit, vgl. auch 130) des Bargeldes an-
zusehen ist, kann andererseits nicht ge-
leugnet werden, daß die v e r g r ö ß e r t e
S u m m e an G i r o g u t h a b e n die
gleiche Wirkung hat wie eine Vergröße-
rung des Geldvolumens.

Der Umfang der durch die Ausleihung
von eingezahlten Bargeldbeträgen z u -
s ä t z l i c h entstehenden G i r o g u t h a -
b e n ( B u c h g e l d ) wird aber b e -
g r e n z t

a) durch die Bargeldmenge, über die
die Banken verfügen,

b) durch das Verhältnis der unbaren
Zahlungen zu den Barzahlungen.

B. Geldschöpfungsbereitschaft der Noten-
bank

Die unter A dargestellte sogenannte
Neuschöpfung von Buchgeld erscheint bei
näherer Betrachtung zunächst unverant-
wortlich und äußerst risikovoll, denn sie
ist nur dadurch möglich, daß die Banken
das ihr mit täglicher Abrufmöglichkeit
anvertraute Bargeld mit einer längeren
Frist von z. B. 1 bis 6 Monaten ausleihen
und es ist schließlich keineswegs sicher,
daß sich die Bargeldanforderungen tat-
sächlich im Durchschnitt immer nur im
Rahmen einer Barresreve von z. B. 10 %
bewegen werden. Es ist durchaus möglich,
daß aus bestimmten Gründen (z. B. In-
flationsfurcht) plötzlich sehr erhebliche
Giroguthaben in bar abgerufen werden.
Eine Besorgnis für die Banken besteht
jedoch im heutigen Notenbanksystem
(vgl. 134 — „Freie Währung") nicht, denn
die bei den Banken eingezahlten Bar-
geldbeträge werden in der Regel in der
Weise ausgeliehen, daß die Banken von
den Kreditnehmern Wechsel entgegen-
nehmen bzw. diskontieren. Diese Wech-
selbestände können sie wie bares Geld
betrachten, denn sie können sie — falls
die Bargeldanforderungen unvorhergese-
henerweise plötzlich weit größer sein
sollten als die 10%ige Kassenreserve —
jederzeit bei der Notenbank r e d i s k o n -
t i e r e n und in Bargeld umwandeln. Die
Notenbank muß dann allerdings notfalls

die Bargeldmenge erhöhen, um das für
die r e d i s k o n t i e r t e n W e c h s e l
benötigte B a r g e l d an die Banken aus-
zahlen zu können.

Der Kredit der Banken bzw. deren an-
gebliche Kreditschöpfung stützt sich also
im Grunde ausschließlich auf den Rück-
halt bei der N o t e n b a n k , denn diese
gibt den Banken erst die Möglichkeit,
sich durch Rediskontierung der Wechsel
jederzeit das etwa fehlende Bargeld zu
beschaffen, falls die Bargeldreserven nicht
ausreichen sollten.

In Wirklichkeit gründet sich deshalb
der von den Banken hergegebene Kredit
nur scheinbar auf die bei ihnen unter-
haltenen täglich abrufbaren Girogutha-
ben. In Wahrheit basiert er vielmehr
letztlich auf der G e l d s c h ö p f u n g s -
b e r e i t s c h a f t der N o t e n b a n k ,
denn nur auf Grund dieser Bereitschaft
können die Banken überhaupt erst die
bei ihnen eingezahlten Bargeldbeträge
einstweilen und solange für die Kredit-
hergabe verwenden, wie sie nicht von
den Girokonteninhabern in bar zurück-
gefordert werden.

C. Stillegung von Buchgeld
Während das Volumen der Girogutha-

ben (Buchgeld) einerseits je nach der
Höhe der Bargeldreservequote um ein
Vielfaches der im Banksystem eingezahl-
ten Barbeträge erweitert werden kann,
ist es andererseits aber auch möglich, daß
die Wirtschaft dazu übergeht, einen Teil
dieses für den unbaren Zahlungsverkehr
bestimmten sogenannten B u c h g e l d e s
zu h o r t e n . Das kann z. B. geschehen,
indem ein Teil der Giroguthaben s t i l l -
g e l e g t , also n i c h t für den unbaren
Zahlungsverkehr verwendet wird, so daß
das Gesamtvolumen an Giroguthaben
w e n i g e r als sonst u m g e s c h l a g e n
wird. Außerdem wird bei rückläufiger
Konjunktur und Abbau der Warenlager
auch weniger an Krediten in Anspruch
genommen. Die Banken gehen dann dazu
über, die über die B a r r e s e r v e q u o -
t e h i n a u s g e h e n d e n B a r g e l d -
b e s t ä n d e , die auf dem Kreditwege
nicht mehr unterzubringen sind, an die
N o t e n b a n k als Sichteinlage weiter-
zuleiten, so daß dadurch die ausgegebene
B a r g e l d m e n g e v e r m i n d e r t
wird. Die N o t e n b a n k vermag also
die Hortung bzw. Stillegung von Giro-
guthaben n i c h t zu v e r h i n d e r n , und
sie ist infolge der Entgegennahme der

61



von den Banken eingezahlten Bargeldbe-
stände obendrein noch genötigt, die Ge-
samtmenge an Bargeld einzuschränken
und die Deflation zu verschärfen. (Vgl.
134).

129. Der Preis des Geldes
Der P r e i s des G e l d e s (auch

Geldwert bzw. Kaufkraft genannt) ent-
steht nicht durch staatliche Proklamation.
Der Staat kann nur den N e n n w e r t
des Geldes festsetzen, aber nicht bestim-
men, wieviel für eine Geldeinheit an Gü-
tern eingetauscht werden kann. Der Preis
des Geldes wird ausschließlich durch den
Grad seiner K n a p p h e i t , also durch
das V e r h ä l t n i s der G e s a m t -
n a c h f r a g e nach G ü t e r n (Geld-
seite) zum G e s a m t a n g e b o t an
W a r e n (Güterseite) bestimmt.

Der Geldpreis drückt sich aus in der
sogenannten „Kaufkraft", d. h, der
Warenmenge, die mit einer bestimmten
Geldeinheit gekauft werden kann. Die
Kaufkraft entspricht der Höhe des Pre i s -
n i v e a u s , d. h. der Höhe des durch-
s c h n i t t l i c h e n P r e i s s t a n d e s
aller Güter innerhalb der Volkswirtschaft.
(Vgl. 131).

130. Umlaufgeschwindigkeit des Geldes
Die Knappheit des Geldes im Verhält-

nis zur Warenmenge hängt nicht nur ab
von der Menge der in Umlauf gesetzten
Geldeinheiten, sondern von der U m -
l a u f s g e s c h w i n d i g k e i t (bzw.Um-
schlagshäufigkeit) des B a r g e l d e s . Es
ist ein Unterschied, ob ein Hundertmark-
schein nur einmal im Jahr verwendet
wird und im übrigen in einer Schublade
liegt, oder ob er ohne Unterbrechung
umläuft und hunderte von Tauschakten
während dieser Zeitspanne vermittelt.
Umlaufgeschwindigkeit ist daher die
H ä u f i g k e i t , mit der B a r g e 1 d un-
m i t t e l b a r oder m i t t e l b a r durch
Buchgeldschöpfung (vgl. 128) innerhalb
eines bestimmten Zeitraums zum Aus-
tausch genutzt wird; sie entspricht der
Summe der volkswirtschaftlichen Gesamt-
umsätze innerhalb einer bestimmten Zeit-
spanne dividiert durch die ausgegebene
Bargeldmenge,

Die u n m i t t e l b a r e U m l a u f s g e -
s c h w i n d i g k e i t des Bargeldes hängt
ab von den Zahlungssitten, die in der
Volkswirtschaft herrschen, von der Dichte
der Bevölkerung, vom Vertrauen, das

die Bevölkerung in das Geld setzt und
insbesondere von dem jeweiligen Grad
der B a r g e l d h o r t u n g . Die u n m i t -
t e l b a r e U m l a u f s g e s c w i n d i g -
k e i t des Bargeldes durch Buchgeldschöp-
fung mittels Bargeld und durch Buchgeld-
umsätze (vgl. 128) hängt insbesondere
ab von der üblichen Barreservequote der
Banken und von der jeweiligen Handels-
charakteristik, d. h. vom üblichen Ver-
hältnis der Barzahlungen zum unbaren
Zahlungsverkehr.

Der G e l d p r e i s wird daher nicht
ausschließlich durch das Verhältnis der
angebotenen Warenmenge zur Bargeld-
menge, sondern durch das Verhältnis der
Warenmenge (Gesamtangebot) zum Geld-
umlauf (Gesamtnachfrage) bestimmt, wo-
bei unter „ G e l d u m l a u f " die ausge-
gebene Bargeldmenge multipliziert mit
der Umlaufsgeschwindigkeit zu verstehen
ist.

Nach der d y n a m i s c h e n Q u a n -
t i t ä t s t h e o r i e ergibt sich — wenn
man dabei die mittelbare und die unmit-
telbare Umlaufsgeschwindigkeit ausein-
ander hält, — folgende P r e i s s t a n d s -
f o r m e l :

P = G X U + B (Geldumlauf)
W (Warenverkehr)

(P = durchschnittlicher Preisstand (Preis-
index); G = ausgegebene Bargeldmenge;
U = (unmittelbare) Umlaufsgeschwindig-
keit des Bargeldes; B = unbarer Zah-
lungsverkehr (d. h. Buchgeldsumme X
Umschlagshäufigkeit); W = Warenmen-
ge.

131. Preisindex
Da der Preis des Geldes im u m g e -

k e h r t e n V e r h ä l t n i s zum Waren-
P r e i s n i v e a u steht, kann aus dem
Preisniveau der Geldpreis hergeleitet
werden. Das geschieht mit Hilfe des
P r e i s i n d e x . (Vgl. 129).

Indexziffern sind M e ß z i f f e r n , mit
denen man vergleichbare Größen erfaßt.
Setzt man z. B. das Preisniveau von 1936
= 100, so kann man den P r e i s s p i e -
g e l anderer Jahre daran messen. Wenn
man die Preise aller Waren addiert und
die so gewonnene Summe durch die Zahl
aller Waren dividiert, erhält man den
u n g e w o g e n e n P r e i s i n d e x . Die-
ses Verfahren ist jedoch zur Messung
der Kaufkraft des Geldes (des Geldprei-
ses) nicht zuverlässig, da hierbei j e d e m
Preis die g l e i c h e B e d e u t u n g zu-
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gemessen wird. Entsprechend dem Grad
der Dringlichkeit der menschlichen Be-
dürfnisse und der unterschiedlichen
Größe der Nachfrage nach den verschie-
denen Güterarten ist aber z. B. der Brot-
preis sehr viel wichtiger als etwa der
Preis einer Blumenvase. Denn wenn sich
der Brotpreis verändert, so hat das für
die Änderung der Kaufkraft des Geldes
eine ungleich größere Bedeutung als
wenn sich der Preis für Blumenvasen ver-
ändert. Bei der Errechnung von Preisin-
dices wird deshalb jedem Güterpreis ein
bestimmtes G e w i c h t beigelegt, indem
ein jeder Güterpreis mit der aus den all-
gemeinen Verbrauchsgewohnheiten er-
mittelten G e w i c h t s z a h l multipli-
ziert wird.

Am geeignetesten für die Bemessung
der Kaufkraft des Geldes ist der Lebens-
kostenindex.

ge, so s t e i g t das allgemeine Preisni-
veau (Preisindex), und der Preis der
Geldeinheit (Kaufkraft des Geldes)
s i n k t .

In diesem Falle liegt eine I n f l a t i o n
vor.

Ist der Geldumlauf in einem Lande da-
gegen g e r i n g e r als die Warenmenge,
so s i n k t das allgemeine P r e i s n i -
v e a u , und der Preis der Geldeinheit
(Kaufkraft des Geldes) s t e i g t ; es liegt
eine D e f l a t i o n vor. (Vgl. 119 E).

Neben der Erhaltung der Stabilität der
Kaufkraft des Geldes im I n 1 a n d ist
es Aufgabe der Währungsverwaltung,
auch die V a l u t a (Wechselkurs), d. h.
den Preis der Geldeinheit, ausgedrückt
in der Geldeinheit eines anderen Landes
(z. B. 1 Dollar = 4,20 DM) stabil zu er-
halten.

132. Währung
Unter dem Begriff W ä h r u n g wird

das als Einheit aufgefaßte Geld eines be-
stimmten Staates (z. B. DM, Dollar) ein-
schließlich der das Geldwesen dieses
Staates regelnden Bestimmungen ver-
standen.

Voraussetzung für die Funktionsfähig-
keit einer Währung ist ein Geldsystem,
bei dem die Kaufkraft des Geldes (Geld-
preis) w ä h r t , d. h.: sie darf nicht
schwanken, sondern muß s t a b i l sein,
und zwar so, daß das T a u s c h m i t t e l
„G e 1 d" die P r e i s v e r ä n d e r u n -
g e n d e r G ü t e r a l s n e u t r a l e r
W e r t m e s s e r w i d e r s p i e g e l t
o h n e s e l b s t P r e i s s c h w a n k u n -
g e n z u u n t e r l i e g e n .

Aus diesem Grunde kommt es entschei-
dend darauf an, daß die vom Staat mit
der Ausgabe von Geld betraute Wäh-
rungsverwaltung den Geldumlauf (Bar-
geldmenge und Umlaufgeschwindigkeit)
(vgl. 130) stets derart reguliert, daß er
ständig dem jeweiligen Warenangebot
entspricht. Der Angleich des Geldumlaufs
an die Veränderungen der Warenmenge
muß in der Weise geschehen, daß er bei
sinkendem Preisindex soweit vermehrt
und bei steigendem Preisindex jeweils so-
weit entsprechend vermindert wird, daß
der u r s p r ü n g l i c h e P r e i s s t a n d
( P r e i s n i v e a u ) stets sofort wieder
hergestellt wird.

Wird dieser ständige Angleich nicht
vorgenommen, und ist der Geldumlauf in
einem Lande größer als die Warenmen-

133. Gebundene Währung (Edelmetall-
währung)

Die g e b u n d e n e W ä h r u n g wird
durch eine feste Bindung des Geldes an
ein E d e l m e t a l l (meist Gold) gekenn-
zeichnet. Die „gebundene Währung"
stützt sich entweder auf e i n Währungs-
metall (Monometallismus) oder auch, auf
z w e i Währungsmetalle (Bimetallismus),
wobei gewöhnlich Gold und Silber die
Grundlage bilden. Bei der G o l d w ä h -
r u n g ist zu unterscheiden zwischen

a) G o l d u m l a u f s w ä h r u n g (un-
beschränktes gesetzliches Zahlungs-
mittel ist nur Gold; daneben kur-
sieren Silbermünzen als Scheide-
münzen),

b) G o l d k e r n w ä h r u n g (Gold ist
Währungsgrundlage, aber es be-
steht kein Goldumlauf. Von der
Zentralbank werden Banknoten
ausgegeben, die ganz oder in ei-
nem bestimmten Verhältnis durch
G o l d gedeckt sein müssen. Die
Summe der ausgegebenen Bank-
noten (Geldmenge) wird also stets
durch den Goldschatz der Noten-
bank begrenzt).

Bei der „gebundenen Währung" ist ein
Angleich des G e l d u m l a u f s an die
W a r e n m e n g e nicht immer möglich,
da die Geldmenge von den vorhandenen
Beständen an Edelmetall abhängig ist und
diese ihrerseits z. B, durch Schwankun-
gen der Goldproduktion, Goldspekulatio-
nen, Übergang eines Landes zur Gold-
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Währung oder umgekehrt bzw. durch
Goldeinfuhren oder -ausfuhren ständig
v e r ä n d e r t werden. Auch auf die Um-
l a u f s g e s c h w i n d i g k e i t vermag
die Währungsverwaltung bei der „ge-
bundenen Währung" keinen Einfluß aus-
zuüben, da das Geld hortungsfähig ist,
d. h. ohne Nachteile für seinen Besitzer
aus dem Verkehr zurückgehalten werden
kann.

Aus diesem Grunde ist bei der gebun-
denen Währung nur der P r e i s des als
Grundlage dienenden E d e l m e t a l l s
s t a b i 1 (z. B. früher in Deutschland: 1 kg
Gold = 2790 RM). Das P r e i s n i v e a u
der G ü t e r (Preisindex) s c h w a n k t
indessen ständig.

So betrugen beispielsweise unter der
Herrschaft der G o l d w ä h r u n g in
Deutschland die Preisindexziffern des
Statistischen Reichsamtes vor 1914: (1873
= 100) 1873 = 100; 1886 = 58; 1891 =
79; 1895 = 58; 1900 = 73; 1903 = 66;
1912 = 90; 1913 = 78.

Der deutsche Großhandelsindex betrug
nach dem ersten Weltkrieg unter der
Goldwährung (1913 = 100) 1928 = 140;
1929 = 137,2; 1930 = 124,6; Juli 1931 =
111,7; Januar 1932 = 100.

Der W e c h s e l k u r s bewegt sich
bei Goldwährungsländern um die G o l d -
p a r i t ä t (= Wertverhältnis zwischen
zwei Goldwährungen, das sich aufgrund
des gesetzlich festgelegten Feingoldge-
haltes der Währungseinheiten ergibt).
Die Abweichungen zwischen W e c h s e l -
k u r s und G o l d p a r i t ä t halten sich
in engen Grenzen, den sogenannten Gold-
punkten. Wenn sich das Angebot und
die Nachfrage nach einem bestimmten
Zahlungsmittel im internationalen Ver-
kehr zwischen Goldwährungsländern
nicht die Waage halten, wird zum Aus-
gleich der Spitzenbeträge Gold versandt.
— Überschrift z. B. früher der Dollar-
kurs in Deutschland 4,22 RM etwa da-
durch, daß dauernd mehr Dollar nachge-
fragt wurden als RM, dann konnte der
deutsche Schuldner billiger seine Schuld
einlösen, wenn er direkt Gold nach Ame-
rika versandte, da es dort zur Parität
eingelöst wurde. Der o b e r e Goldpunkt
(Goldausfuhrpunkt) konnte sich daher
nur um die Transport- und Versiche-
rungskosten über die Parität erheben.
Der u n t e r e Goldpunkt (Goldeinfuhr-
punkt) wurde dann erreicht, wenn es sich
für den ausländischen Schuldner lohnte,
direkt Gold ins Inland zu senden.

134. Freie Währung (Papiergeldwährung)
Bei der „freien Währung" ist der no-

minelle Wert des hortungsfähigen Gel-
des nicht an den Preis des Stoffes (Edel-
metall) gebunden. Das Papiergeld wird
u n a b h ä n g i g von der D e c k u n g
durch Edelmetall ausgegeben. Als Dek-
kung der Papiergeldwährung gelten (un-
nötigerweise) Wechsel und Wertpapiere,
gegen deren Ankauf Banknoten (Papier-
geld) ausgegeben werden. Bei der heu-
tigen DM wird ein erheblicher Teil der
ausgegebenen Banknoten außerdem durch
A u s g l e i c h s f o r d e r u n g e n „ge-
deckt". (Ausgleichsforderungen sind
Schulden des Bundes und der Länder ge-
genüber der Notenbank, die anläßlich
der Währungsumstellung 1948 durch die
Ausgabe von DM-Beträgen an die Be-
völkerung (Kopfgeld) und durch die Erst-
ausstattung der Wirtschaft und der öf-
fentlichen Hand entstanden sind.)

Irgendeine Deckung der Papiergeld-
währung ist nicht erforderlich, denn Vor-
aussetzung für die Stabilerhaltung der
Kaufkraft des Geldes ist ausschließlich
die ständige Herstellung des Gleichge-
wichts zwischen der Warenmenge und
dem Geldumlauf durch entsprechende
R e g u l i e r u n g der beiden Faktoren
des Geldumlaufs: der G e l d m e n g e
und der U m l a u f s g e s c h w i n d i g -
k e i t . (Vgl. 130).

In den meisten westlichen Ländern
(auch in der Bundesrepublik) bemühen
sich die mit der Währungsverwaltung
betrauten Notenbanken, die R e g u l i e -
r u n g des G e l d u m l a u f s ihrer „frei-
en Währungen" und seinen Angleich an
die Gütermenge mit folgenden klassi-
schen Mitteln der W ä h r u n g s p o l i -
t i k zu erreichen:

A. Diskontpolitik
Die Notenbank stellt — wie bereits

erwähnt — einen Teil der Banknoten den
privaten Banken und Unternehmern ge-
gen A u s s t e l l u n g von W e c h s e l n
zur Verfügung. Nach Ablauf der festge-
legten Frist (in der Regel drei Monate)
können die Noten von der Notenbank
zurückgefordert werden. Für die Überlas-
sung der Banknoten fordert die Noten-
bank einen D i s k o n t (= Zinsabzug vom
Nennbetrag eines vor Fälligkeit erwor-
benen Wechsels.) Die Höhe des Diskont-
satzes ist im allgemeinen von starkem
Einfluß auf die Nachfrage nach Bankno-
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ten. Wenn die Notenbank den Diskont-
satz heraufsetzt, also die Ausgabe von
Noten verteuert, so drängt sie damit die
Nachfrage danach zurück. Umgekehrt
setzt die Notenbank, wenn sie den Zah-
lungsmittelumlauf der Volkswirtschaft
(Bargeldmenge) vergrößern will, den Dis-
kontsatz herab.

Um die Geldmenge den wirklichen Gü-
terumsätzen in der Wirtschaft anzuglei-
chen, nimmt die Notenbank von Privaten
in der Regel nur W a r e n w e c h s e l
in Zahlung, die dadurch entstehen, daß
effektiv vorhandene Waren verkauft,
aber erst nach Ablauf der Wechselfrist
bezahlt werden. Der Verkäufer zieht in
diesem Falle einen Wechsel auf den Emp-
fänger der Ware und läßt den Wechsel
d i s k o n t i e r e n , d. h. er läßt sich ge-
gen Abzug des Diskonts von der Bank
Noten in b a r auszahlen. Die privaten
Banken beschaffen sich das von ihnen
jeweils benötigte Bargeld, indem sie die
von ihnen diskontierten Wechsel ihrer
Kunden bei der N o t e n b a n k r e d i s -
k o n t i e r e n ( = Weiterverkauf ange-
kaufter Wechsel). Nach Ablauf der Frist
wird der Wechsel dem Warenempfänger
zur Einlösung präsentiert, und das Bar-
geld fließt wieder an die Notenbank zu-
rück.

Die D i s k o n t p o l i t i k der Noten-
bank durch V a r i a t i o n des D i s k o n t -
s a t z e s ist nicht immer voll wirksam, da
bei schlechter und unsicherer Wirtschafts-
lage (z. B. D e f l a t i o n ) auch ein nie-
driger Diskontsatz nicht zur Bargeldbe-
schaffung anreizt und umgekehrt wäh-
rend einer I n f l a t i o n ein, nominell
hoher Diskont nicht die Diskontierung
von Wechseln bei der Notenbank ein-
schränkt.

B. Offenmarktpolitik
Die sogenannte Offenmarktpolitik wird

angewendet, wenn die Notenbank am
offenen Markt (= Wertpapierbörse) fest-
verzinsliche Wertpapiere (insbesondere
Staatspapiere) an- oder verkauft, je nach-
dem ob sie die Bargeldmenge einschrän-
ken oder vermehren will.

C. Mindestreservepolitik
Die Geschäftsbanken werden seitens

der Notenbank verpflichtet, bestimmte
Prozentsätze der bei ihnen unterhalte-
nen Sicht- und Termineinlagen (vgl. 128)
als M i n d e s t r e s e r v e g u t h a b e n

zu hinterlegen. Die Erhöhung oder Ermä-
ßigung dieser Pflichtsätze führt zur Ver-
knappung oder Vermehrung der Bargeld-
menge und beeinflußt auch die Größe
des B u c h g e l d v o l u m e n s (vgl. 128).

D. Kreditrestriktionen
Durch staatliche Anordnung oder An-

ordnung der Notenbank werden die Ge-
schäftsbanken verpflichtet, ihre Kredit-
gewährung an die Wirtschaft auf dem
Wege der K o n t i g e n t i e r u n g zu
b e g r e n z e n . Ähnlich wie bei der Er-
höhung der Mindestreserven wird durch
derartige restriktive Maßnahmen die
Buchgeldmenge im gewissen Umfange
eingeschränkt.

Durch Anwendung des vorstehend er-
läuterten notenbankpolitischen Instru-
mentariums ist es in der Regel, aber nur
unter normalen Umständen, möglich, das
G e l d v o l u m e n mit der Warenmenge
in Übereinstimmung zu bringen, d. h.
die Notenbank ist zur Sicherung des
Gleichgewichts im allgemeinen in der
Lage, die Bargeldmenge entsprechend
den jeweiligen Erfordernissen zu ver-
mehren oder zu vermindern und auch
das von der jeweiligen Bargeldmenge
abhängige Buchgeldvolumen in der not-
wendigen Größenordnung zu halten,
v o r a u s g e s e t z t , daß die U m l a u f s -
g e s c h w i n d i g k e i t des Bargeldes
sowie der u n b a r e Z a h l u n g s v e r -
k e h r (Umschlag des Buchgeldvolumens)
keinen wesentlichen Schwankungen un-
terworfen ist.

Sofern aber die U m l a u f s g e -
s c h w i n d i g k e i t , insbesondere durch
B a r g e l d h o r t u n g oder auch durch
B u c h g e l d s t i l l e g u n g (vgl. 128 C),
erheblich verringert wird, ist die Noten-
bank gewöhnlich -nicht mehr fähig, die
d e f l a t o r i s c h e Entwicklung aufzu-
halten und die Geldmenge so schnell und
so reichlich zu vermehren, um auf diese
Weise den Gleichgewichtszustand und
die Stabilität des Preisniveaus zu sichern.
Dieser Fall tritt z. B. ein: a) bei Absin-
ken des Kapitalzinsfußes unter das Ni-
veau der Liquiditätsprämie (vgl. 118 DE)
oder b) aus psychologischen Gründen (z.
B. bei Ankündigung einer Preissenkung,
Nachlassen des Vertrauens zur weiteren
Entwicklung der Wirtschaft, Deflations-
furcht usw.). Ein Angleich durch Ver-
mehrung der Bargeldmenge z. B. mit
Hilfe der Diskontpolitik bleibt gewöhnlich
erfolglos. Soweit eine Vergrößerung der
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Geldmenge dann überhaupt möglich ist,
wird sie meist durch vermehrte Geld-
hortung unwirksam. Außerdem gehen
die Geschäftsbanken bei Stillegung von
Giroguthaben (Buchgeld) dazu über, die
über die Barreservequote hinausgehen-
den Bargeldbestände, die sie nicht mehr
auf dem Kreditwege unterzubringen ver-
mögen, an die Notenbank als Sichtein-
lage einzuzahlen, so daß auch dadurch
die Bargeldmenge v e r m i n d e r t statt
e r h ö h t wird. (vgl. 128 C).

Sofern die G e l d u m l a u f s g e -
s c h w i n d i g k e i t , insbesondere durch
Rückführung bisher gehorteten Bargeldes
in den Verkehr oder durch die Geld-
schöpfungsbereitschaft der Notenbank
gegenüber den Geschäftsbanken, (vgl.
128 B), wesentlich zunimmt, ist die No-
tenbank umgekehrt auch nicht in der
Lage, die dadurch entstehende i n f 1 a -
t o r i s c h e Entwicklung aufzuhalten und
die Geldmenge soweit zu v e r m i n -
d e r n , daß auf diese Weise das Gleich-
gewicht zwischen Geldumlauf und Wa-
renmenge sichergestellt werden kann.
Dieser Fall tritt u. a. im Verlaufe einer
Übersteigerung der Hochkonjunktur oder
aus psychologischen Gründen ein, so z.
B. bei Ankündigung von Preissteigerun-
gen, Kriegsgefahr, Inflationsfurcht usw.
Ein Angleich durch Verminderung der
Geldmenge mit Hilfe der Diskontpolitik
oder anderer notenbankpolitischer Mittel
gelingt gewöhnlich nicht, denn der ex-
pansive Einfluß auf den Geldumlauf durch
E n t h o r t u n g großer B a r g e l d b e -
s t ä n d e und t u r b u l e n t e Z u n a h -
m e der U m l a u f s g e s c h w i n d i g -
k e i t ist dann in der Regel größer und
nachhaltiger als die kontraktiv wirkende
Einschränkung der Bargeldmenge durch
notenbankpolitische Maßnahmen. Außer-
dem müssen die Geschäftsbanken in die-
sem Falle gezwungenermaßen von der
Geldschöpfungsbereitschaft der Noten-
bank (Vermehrung der Bargeldmenge)
durch Rediskontierung von Wechseln Ge-
brauch machen, weil sie dann wegen
überdurchschnittlicher unvorhergesehener
Bargeldanforderungen (Umwandlung von
Buchgeld in Bargeld) nicht mehr in der
Lage sind, diese aus den üblichen Kas-
senreserven zu decken, so daß dadurch
die Bargeldmenge sogar u. U. noch we-
sentlich vermehrt werden muß. (Vgl. 128
B).

Bei der „freien Währung" besteht über-
dies k e i n e „ g e s e t z l i c h e V e r -

p f l i c h t u n g " der Notenbank, das
Gleichgewicht zwischen Geldseite und
Güterseite herzustellen und die Stabili-
tät der Kaufkraft des Geldes bzw. die
Erhaltung eines festen Preisstandes durch
Koppelung der Währung an das allge-
meine Preisniveau (Güterpreisindex) zu
gewährleisten.

Der W e c h s e l k u r s des Geldes
(Preis der Geldeinheit) eines Landes,
ausgedrückt in der Geldeinheit eines an-
deren Landes) richtet sich bei der „freien
Währung" nach dem Verhältnis" in dem
Waren und Dienstleistungen der eige-
nen Volkswirtschaft vom Auslande nach-
gefragt werden im Verhältnis zum An-
gebot und der Nachfrage ausländischer
Waren durch das Inland. Angebot und
Nachfrage nach einer Währung sind letz-
ten Endes Angebot und Nachfrage nach
den Waren und Dienstleistungen einer
Volkswirtschaft. Für die Höhe des Wech-
selkurses ist daher die Z a h l u n g s b i -
l a n z bestimmend. Eine stark p a s s i v e
Zahlungsbilanz bedeutet, daß mehr aus-
ländische Zahlungsmittel zur Tilgung von
Verpflichtungen nachgefragt werden, als
einheimische Zahlungsmittel vom Aus-
lande begehrt werden. Der Wechselkurs
der einheimischen Währung wird also
sinken.

Es hängt aber nicht nur der Wechsel-
kurs von der Zahlungsbilanz ab, sondern
diese wird ihrerseits durch den Wech-
selkurs beeinflußt. Ein niedriger Wech-
selkurs als Folge einer passiven Zah-
lungsbilanz reizt das Ausland an, mehr
inländische Waren nachzufragen, so daß
der Preis (Wechselkurs) der einheimi-
schen Währung steigt und die Zahlungs-
bilanz aktiviert wird.

Nach der von G u s t a v C a s s e l auf-
gestellten K a u f k r a f t p a r i t ä t e n -
T h e o r i e spielt sich bei der „freien
Währung" der Wechselkurs des Geldes
auf den Preis (Kaufkraft) des Geldes im
Inlande ein, d. h. man wird auf die Dauer
für das Geld im Ausland genau soviel
bzw. so wenig kaufen können wie im
Inland. Wenn z. B. der Preis des Geldes
im Inland durch eine Inflation sinkt und
das Warenpreisniveau steigt, so würde
es für das Ausland unvorteilhaft sein, in
diesem teuren Lande zu kaufen. Die Aus-
fuhr geht zurück; die Zahlungsbilanz wird
passiv. Die ausländische Nachfrage nach
einheimischen Zahlungsmitteln läßt nach,
so daß der Wechselkurs der Währung,
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der durch Angebot und Nachfrage be-
stimmt wird, sinkt und zwar soweit, bis
für das Ausland der innere Preisstand
der Volkswirtschaft (Güterpreisniveau)
ausgeglichen ist durch einen entspre-
chend niedrigen Wechselkurs der Wäh-
rung. Bei f r e i e m zwischenstaatlichen
Güter- und Zahlungsverkehr, der nicht
durch Zölle und sonstige staatlichen
Maßnahmen (z. B. Subventionen, Prä-
mien, Importdrosselungen, Dumping,
Diskriminierungen und andere Handels-
beschränkungen und -restriktionen) be-
einflußt bzw. behindert wird, pendelt
sich daher das Austauschverhältnis von
Währungseinheiten zweiter Länder auf
die Kaufkraftparität ein, d. h. die Kauf-
kraft beider Währungen ist gleich. Der
W e c h s e l k u r s entspricht der K a u f -
k r a f t ; seine S t a b i l i t ä t ist g e -
w ä h r l e i s t e t .

E. Internationaler Währungsfonds
Durch den Beitritt zum Internationa-

len Währungsfonds wurden die Wech-
selkurse für die angeschlossenen Wäh-
rungen von 119 westlichen Ländern
(einschl. Bundesrepublik Deutschland)
in ein f e s t e s Verhältnis zur Leitwäh-
rung, nämlich dem amerikanischen Dollar
gesetzt, der seinerseits wiederum
durch einen festen Preis an das Gold ge-
koppelt wurde.

Das Verhältnis der zum Dollar fest-
gelegten Wechselkurse der verschiede-
nen Währungen entsprach ursprünglich
in etwa den Kaufkraftverhältnissen der
einzelnen Währungen zueinander, d. h.
sie waren so abgestimmt, daß man z. B.
mit einem bestimmten DM-Betrag in ei-
nem anderen Lande etwa die gleiche
Menge an Waren kaufen konnte wie in
der Bundesrepublik.

Die Notenbanken der beteiligten Län-
der wurden durch ein Abkommen zu-
gleich verpflichtet, dafür zu "sorgen, daß
die im internationalen Devisenhandel
frei zu vereinbarenden Kurse der eige-
nen Währung nicht über einen gering-
fügigen Betrag hinaus nach oben oder
unten von dem festgesetzten Wechsel-
kurs abweichen. Ist z. B. die Nachfrage
nach Deutscher Mark am Devisenmarkt
so übergroß, daß ihr Preis über den
starr festgesetzten Wechselkurs hinaus
ansteigt, so muß die Deutsche Bundes-
bank entsprechende Beträge zur Verfü-
gung stellen und die fremde Währung
ankaufen, damit eine weitere Steigerung
des DM-Kurses verhindert wird. Diese

Fälle traten infolge der ständigen Ex-
portüberschüsse der Bundesrepublik
seit 1952 laufend ein. Die Deutsche Bun-
desbank mußte seitdem für diesen
Zweck immer wieder und wieder Aus-
landsgeld ankaufen, ob sie es wollte
oder nicht. Bis Ende 1972 hat sie auf-
grund dieser Zwangsankäufe insgesamt
Gold, Dollars und sonstige Auslands-
forderungen im Werte von 80 Milliar-
den Deutsche Mark nutzlos und zinslos
als sogenannte Devisenreserven auf-
speichern müssen. Zu diesen Ankäufen
war sie aber oft nur dadurch in der La-
ge, daß sie neues Geld drucken ließ,
d. h. daß sie trotz der bereits bestehen-
den Überversorgung der Wirtschaft mit
Zahlungsmitteln die ausgegebene Geld-
menge nach und nach immer weiter ver-
mehrte und so am laufenden Bande
eine s c h l e i c h e n d e und zugleich
i m p o r t i e r t e I n f l a t i o n erzeugte.

Die verheerenden Auswirkungen der
permanenten Inflation mit dem Dieb-
stahl an den Sparern hatten darüber hin-
aus noch zur Folge, daß sich eine Über-
konjunktur entwickelte, die fälschlicher-
weise als Wirtschaftswunder bezeichnet
und der besonderen Tüchtigkeit der deut-
schen Unternehmer und der enormen
Leistungsfähigkeit der deutschen Arbei-
ter zugeschrieben wurde. In Wirklich-
keit handelte es sich bei diesem angeb-
lichen Wirtschaftswunder um eine
Scheinkonjunktur, die lediglich auf die
falschen Wechselkurse der DM zurück-
zuführen war. Die damit verbundene
künstliche Verbilligung der deutschen
Exportgüter zugunsten der ausländischen
Kunden führte aber außerdem zu einer
überstarken Ausweitung der Kapazitä-
ten in der deutschen Exportindustrie
und zur Anwerbung von mehr als zwei
Millionen ausländischen Arbeitskräften.

Abgesehen von den volkswirtschaftli-
chen Schäden, die die schleichende In-
flation bisher angerichtet hat und dem
Raub an den Sparern, sind also infolge
des starren Wechselkurses weitere über-
aus große Schäden durch strukturelle
Veränderungen in der deutschen Export-
industrie heraufbeschworen worden.
Bei dem Versuch einer Rückentwick-
lung (Normalisierung) durch Übergang
zu freien (flexiblen) Wechselkursen wür-
de jedoch die Auslandsnachfrage nach
den bisher über die falschen Wechsel-
kurse solange künstlich verbilligten deut-
schen Exportgütern sofort wesentlich
nachlassen und das würde natürlich ei-
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nen erheblichen Rückgang der deutschen
Exportumsätze zur Folge haben. Darüber
hinaus wäre ein beachtlicher Teil der für
die erweiterte Exportgüterproduktion
angeschafften Betriebskapazitäten über-
flüssig.

Deshalb wird z. Zt. ein Floating, wie
es 1971 für nur kurze Zeit von der deut-
schen Bundesregierung praktiziert wur-
de, von den mächtigsten Kräften im
Lande, nämlich der deutschen Industrie
und den deutschen Gewerkschaften, ab-
gelehnt. Beide wollen nicht, daß die
währungspolitische Notbremse gezogen
wird; d. h. sie wollen nicht, daß die
Deutsche Bundesbank von der Verpflich-
tung befreit wird, Dollars zum bis da-
hin offiziellen Wechselkurs anzukaufen,
wenn der vereinbarte feste Wechsel-
kurs überschritten wird. Das floaten
(fließen) des Wechselkurses, also der
Übergang von festen (fixen) Wechsel-
kursen zu beweglichen (flexiblen) Wech-
selkursen würde nämlich bewirken, daß
der Run auf die durch falsche Wechsel-
kurse verbilligten deutschen Waren
aufhörte. Der deutsche Export würde
dann katastrophal zurückgehen, erheb-
liche Betriebskapazitäten würden still-
gelegt werden müssen und die seitheri-
gen enormen Gewinne der Exportgüter-
industrie würden verloren gehen.

Gegen diese potentiellen Gefahren,
die eine Freigabe der Wechselkurse nach
sich ziehen würden, widersetzt sich die
deutsche Industrie mit großer Lautstär-
ke, obwohl sie selbst mitschuldig an
dem wirtschaftlichen Strukturwandel in-
nerhalb der deutschen Industrie war,
der letztlich durch die falschen Wechsel-
kurse bewirkt wurde. Hätte sie sich
dem damaligen Übergang zu dem Sy-
stem der festen Wechselkurse rechtzeitig
mit ebenso großer Energie widersetzt,
wie sie heute eine Entzerrung durch
Übergang zu flexiblen Kursen bekämpft,
dann wäre es erst gar nicht zu dem heu-
tigen Dilemma gekommen.

Auch die deutschen Gewerkschaften
hatten solange zu der gefährlichen
Wechselkurspolitik geschwiegen und
sich ebenfalls mitschuldig gemacht. Jetzt
wollen sie lieber eine weitere Inflation
hinnehmen als das Risiko einer Wirt-
schaftskrise und der möglichen Arbeits-
losigkeit zu tragen. Das mag zwar ver-
ständlich erscheinen; es ist aber nicht
als vernünftige Lösung anzusehen, denn
es ist mit Sicherheit damit zu rechnen,
daß die bisherige schleichende Inflation

zu galoppieren beginnt und dann ist eine
erhebliche Arbeitslosigkeit in der heu-
tigen kapitalistischen Wirtschaft ohne-
hin unvermeidbar. Andererseits wäre
bei der derzeitigen freien Währung nach
Übergang zu freien Wechselkursen eine
erhebliche Arbeitslosigkeit nicht zu er-
warten, da die ausländischen Arbeits-
kräfte entlassen werden könnten.

135. Indexwährung
A. Umlaufsgeld (nach Vorschlägen von
Silvio Gesell)

Der Nominalwert des Geldes ist bei
der Indexwährung wie bei der „freien
Währung" nicht an den Preis des S t o f -
f e s gebunden. Die Geldzeichen (Papier-
geld oder Münzen) werden unabhängig
von irgendwelchen Deckungsvorschriften
ausgegeben.

Damit das Geld nicht, wie bei der
„freien Währung", g e h o r t e t werden
kann und nicht mehr als Schatzmittel ge-
eignet ist, sondern nur als T a u s c h -
m i t t e l dient, wird es unter U m 1 a u f s-
z w a n g gestellt, indem eine vom je-
weiligen Inhaber zu entrichtende Um-
laufgebühr erhoben wird, deren Höhe
5—6 % jährlich beträgt. Dieser Satz ent-
spricht etwa den durchschnittlichen
D u r c h h a l t e k o s t e n der W a r e n .
Durch die Umlaufsgebühr wird das Geld
seiner bisherigen Vorzugsstellung be-
raubt und auf die Rangstufe der Waren
herabgedrückt. Da die Durchhaltekosten
beim U m l a u f g e l d etwa ebenso hoch
sind wie diejenigen der Waren, können
die Geldbesitzer auch beim A b s i n k e n
des G e l d k a p i t a l z i n s e s unter das
Niveau der L i q u i d i t ä t s p r ä m i e
nicht mehr ohne Verluste zur Geldhor-
tung übergehen. Zur Vermeidung von
Verlusten sind sie gezwungen, ihr Geld-
kapital sogar dann noch auszuleihen,
wenn der Geldkapitalzins im Verlaufe
der durch die Indexwährung bedingten
Dauerkonjunktur infolge ständig ver-
mehrten Angebots auf 0 °l/o absinken
würde. (Vgl. 119 D).

Hinsichtlich der T e c h n i k des U m -
l a u f s g e l d e s bestehen verschiedene
brauchbare Vorschläge (Stempelgeld,
Klebegeld, Dynamische Doppelwährung
nach Dr. Christen usw.). Besonders ge-
eignet erscheint das sogenannte S e r i e n -
g e l d , dessen Prinzip sich sowohl beim
P a p i e r g e l d als auch bei M ü n z e n
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anwenden läßt und bei dem die Umlaufs-
gebühr, falls erforderlich, jederzeit ohne
technische Schwierigkeiten verändert
werden kann.

Beim Seriengeld werden von jeder
Stückelung (z. B. Fünfmarkschein, Zehn-
markschein) mehrere voneinander gut
unterscheidbare Serien in gleicher Men-
ge ausgegeben. Von der gesamten im
Dienst der Wirtschaft zirkulierenden
Geldmenge wird eine Umlaufgebühr in
Höhe von z. B. 6 °/o erhoben. Die Um-
laufgebühr wird z. B. monatlich oder
zweimonatlich und zwar anteilmäßig in
der Weise erhoben, daß die auf eine
Stückelung auf den abgelaufenen Zeit-
raum entfallene Umlaufsgebühr auf
e i n e Serie umgelegt und bei gleichzei-
tiger Einziehung dieser Serie durch Ab-
zug vom Nennwert entrichtet wird. Die
zum Aufruf kommende Serie wird je-
weils vor dem Einziehungstermin durch
das L o s bestimmt. Zur Umwechslung
zum verminderten Kurswert sind alle
ö f f e n t l i c h e n K a s s e n verpflich-
tet, die anstelle der eingezogenen Serie
Geld einer neuen Serie in den Verkehr
zu bringen haben.

B. Währungsverwaltung
Im Gegensatz zur „freien Währung",

bei der das Notenprivileg einer Noten-
bank übertragen wird, die die Banknoten
vornehmlich auf dem Kreditwege in Form
des Wechselrediskonts in den Verkehr
bringt, wird bei der I n d e x w ä h r u n g
ein s t a a t l i c h e s W ä h r u n g s a m t
mit der A u s g a b e des U m l a u f s g e l -
d e s betraut. Das Währungsamt darf keine
Bankgeschäfte betreiben, sondern hat le-
diglich die gesetzliche Verpflichtung zu
übernehmen, das allgemeine Güterpreis-
niveau (Preisindex), s t a b i l zu erhal-
ten.

Soweit es sich als notwendig erweist,
die Geldmenge zu vermehren, weil der
Güterpreisindex zum Absinken neigt,
übergibt das Währungsamt dem Staat
neues Geld, der dafür die S t e u e r n
entsprechend s e n k t . Soll umgekehrt bei
einer steigenden Tendenz des Waren-
preisstandes (Preisindex) die Geldmenge
vermindert werden, so wird ein Z u -
s c h 1 a g zu den S t e u e r n erhoben, den
der Staat an das Währungsamt abzufüh-
ren hat. Außerdem kann das Währungs-
amt durch O f f e n m a r k t p o l i t i k
(vgl. 134 B) die Geldmenge je nach Be-
darf vergrößern oder vermindern.

Im Gegensatz zur „freien Währung",
bei der das notenbankpolitische Instru-
mentarium in kritischen Situationen (De-
flations- oder Inflationspsychose) nicht
immer voll wirksam ist oder ganz ver-
sagt, kann das Währungsamt bei der
Indexwährung die Geldmenge je nach
Bedarf beliebig genauestens manipulie-
ren. Durch die völlige Unterbindung jeg-
licher Bargeldhortung ergibt sich eine
wesentliche schnellere Umlaufsgeschwin-
digkeit, die zugleich stetig und keinen
beachtlichen Schwankungen mehr unter-
worfen ist. Infolge der größeren Umlaufs-
geschwindigkeit genügt eine erheblich
geringere Geldmenge als bei der hor-
tungsfähigen „freien Währung", so daß
dadurch gegenüber dem heutigen Zustan-
de schon eine relativ geringe Bargeld-
mengenveränderung ausreicht, um geld-
politische Wirkungen zur Herstellung
des Gleichgewichts zwischen Geldseite
und Güterseite zu erreichen.

Außerdem genügt bei einer stets
g l e i c h m ä ß i g e n U m l a u f s g e -
s c h w i n d i g k e i t , die nicht mehr
durch Hortung oder Enthortung von Bar-
geldbeträgen beeinflußt werden kann,
a l l e i n die R e g u l i e r u n g d e r
B a r g e l d m e n g e , um damit zugleich
auch den G e l d u m l a u f zu regulieren.
Nur bei der I n d e x w ä h r u n g in Ver-
bindung mit U m l a u f s g e l d hat die
Währungsverwaltung b e i d e F a k t o -
r r e n des G e l d u m l a u f s , nämlich
die G e l d m e n g e und die U m l a u f s -
g e s c h w i n d i g k e i t f e s t i n d e r
H a n d , so daß sie den Geldumlauf bei
etwa eintretenden Änderungen des Preis-
index jederzeit ohne Schwierigkeiten
mit der Warenmenge in Übereinstim-
mung zu bringen vermag. Die Stabilisie-
rung der Kaufkraft des Geldes durch die
K o p p e l u n g d e r W ä h r u n g a n
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Wenn beispielsweise stets vier Serien
in gleicher Menge im Umlauf sind und
die Umlaufgebühr für die gesamte Geld-
menge 6 */o jährlich beträgt, so sind bei
monatlichem Aufruf einer Serie jedes-
mal 4 mal V2 % = 2 °/o des Nennwertes
oder bei zweimonatlichem Aufruf 4 mal
1 % = 4 % des Nennwertes des Geldes
der aufgerufenen Serie als Umlaufge-
bühr abzuziehen. Da niemand vorher
weiß, welche Serie von der Auslosung
betroffen wird, steht die g e s a m t e
G e l d m e n g e unter der Wirkung des
U m l a u f z w a n g e s .



den P r e i s i n d e x ist dadurch stets ge-
sichert.

Bei der Indexwährung wird ein E i n -
f l u ß auf den G e l d u m l a u f durch
den B u c h g e l d v e r k e h r nicht aus-
geübt. Die Banken sind dann nicht mehr,
wie heute, in der Lage, das ihnen als
G i r o g u t h a b e n mit täglicher Fällig-
keit anvertraute Bargeld l a n g f r i s t i g
auszuleihen, denn sie wären bei plötz-
lich auftretenden größeren Bargeldan-
forderungen (vgl. 128 B) n i c h t mehr
imstande — wie bei der „freien Wäh-
rung" — durch R e d i s k o n t i e r u n g
von Wechseln B a r g e l d von der N o -
t e n b a n k zu beschaffen.

Die Banken müssen daher nach Einfüh-
rung der Indexwährung damit rechnen,
daß sie z a h l u n g s u n f ä h i g werden,
wenn sie das ihnen mit täglicher Fällig-
keit und zur Gutschrift auf ein Girokon-
to anvertraute Bargeld weiterverleihen.
Dieses R i s i k o können sie jedoch nicht
übernehmen. Ihre Kassenbestände müs-
sen dann vorsorglich stets der Höhe der
bei ihnen unterhaltenen Giroguthaben
entsprechen. Zur Sicherung der Girokon-
teninhaber und um leichtfertige Disposi-
tionen der Banken von vornherein zu
unterbinden, ist den Banken ggfs. eine
g e s e t z l i c h e V e r p f l i c h t u n g
aufzuerlegen, eine 100%ige Kassenreser-
ve zur Sicherung der täglich abrufbaren
Giroguthaben zu unterhalten. Die Inne-
haltung dieser Verpflichtung wäre durch
die Bankenaufsichtsbehörde zu überwa-
chen. Unter diesen Bedingungen kann
das sogenannte Buchgeld, das bei der
„freien Währung" größtenteils letzlich
der Geldschöpfungsbereitschaft der No-
tenbank entspringt, nicht über die Kas-
senbestände der Banken hinauswachsen.
Die Banken wären unter diesen Umstän-
den g e z w u n g e n , die aus der Unter-
haltung der K a s s e n b e s t ä n d e ent-
stehenden B e l a s t u n g e n durch U m -
l a u f g e b ü h r e n auf die Inhaber der
Girokonten a b z u w ä l z e n . Jeder ein-

zelne Bankkunde würde dann notgedrun-
gen danach trachten, sein Giroguthaben
so niedrig wie möglich zu halten und
dasjenige Geld, über das er nicht als-
bald zu verfügen beabsichtigt, nicht mehr
als Giroguthaben, sondern mit l ä n g e -
r e r K ü n d i g u n g s f r i s t anzulegen.
Nur dadurch würde er mit diesem Be-
trage der Umlaufgebühr entgehen, denn
die Banken können das ihnen mit einer
mehr oder minder längeren Frist über-
lassene Bargeld selbstverständlich ohne
jedes Risiko für eine ebenso lange Frist
ausleihen. Sie würden den Einlegern so-
gar, wie heute, zunächst auch noch je
nach der Fristigkeit, einen Z i n s gewäh-
ren, solange die Nachfrage nach diesen
Krediten noch größer ist als das Ange-
bot.

Eine H o r t u n g bzw. S t i l l e g u n g
von G i r o g u t h a b e n wäre außerdem
nach Einführung der Indexwährung nicht
mehr ohne Verluste für den Kontoinha-
ber denkbar. Die Banken könnten das
bei ihnen zur Gutschrift auf Girokonten
eingezahlte Bargeld nicht mehr — wie
heute — bei der Notenbank unterbrin-
gen, da das Währungsamt keine Einla-
gen entgegennimmt.

C. Wechselkurs
Nach den Vorschlägen von S i l v i o

G e s e l l sind alle Beschränkungen des
Außenhandels durch Zölle und sonstige
staatliche Maßnahmen aufzuheben. Die
D e v i s e n z w a n g s w i r t s c h a f t und
die F e s t s e t z u n g d e r W e c h s e l -
k u r s e sind zu beseitigen. Die K o n -
v e r t i b i l i t ä t der Währungen, d. h.
der freie Austausch der Geldeinheit mit
der Geldeinheit eines anderen Landes
ermöglicht nach Einführung der I n d e x -
w ä h r u n g , daß sich die W e c h s e l -
k u r s e auf die K a u f k r a f t p a r i t ä t
(vgl. 134) einpendeln und sich — gemes-
sen an der Kaufkraft der Indexwährung
zur Währung anderer Länder stabilisie-
ren.
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